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Berlin, den 20./27. Dezember 1919

Mit eiserner Schaufel
D ie  M ö rd e rg ru b e

A  m elften März sind in Berlin neunundzwanzig schuld* 
^  lose Deutsche in grauser Metzelei getötet, ohne Richter» 

spruch, ohne Verhör, ohne die knappste Frage nach Schuld 
oder Unschuld gemordet, sind mindestens zweihundert an* 
dere Deutsche, ohne den winzigsten Versuch, ihnen irgend* 
welche Schuld nachzuweisen, Stunden lang, wie gefährlich 
wilde Raubthiere, in den engsten Käfig gepfercht, mißhan» 
delt, ausgeplündert worden. Spätestens zwei Tage danach 
wußte die M ilitärgerichtsbehörde, w ußten zwei Staatsan* 
wälte des berliner Landgerichtes, daß diese Schandthat die 
unm ittelbare Folge von Befehlen war, die der Reichswehr* 
minister N oske und der Brigadekommandant O berst Rein* 
hard gegeben hatte; insbesondere von Befehlen des H errn 
Reinhard, „möglichst viele M itglieder der Volksmarinedi» 
vision bei der Gelegenheit des Löhnungappells zu verhaften“ 
und „Alles zu erschießen, was man irgendwie erschießen 
könne“ . D ie mit steigender H eftigkeit w iederholten Blut* 
befehle des unw ürdig leichtfertigen Befehlshabers sind am 
zweiundzwanzigsten N ovem ber hier in  dem durch glaub* 
hafte Zeugenaussagen bekundeten W ortlau t veröffentlicht 
und dieser W ortlau t ist in der H auptverhandlung wider 
den O berlieutenant M arloh als richtig erwiesen worden. In 
neun M onaten sahen wir nicht einen ernsten Versuch zu
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Sühnungdes niederträchtig ruchlosen Verbrechens. D er That* 
bericht des zuerst Angeschuldigten verschwand aus den Akten; 
wer ihn verschwinden ließ, ist nicht ermittelt worden. N eue 
Berichte, deren zweiten H err M arloh „eine Lumperei“ ge* 
nannt hat, wurden von den weder von Amtes wegen noch 
durch V organgskenntniß dazu befugten Staatsanwälten Zum* 
broich und W eism ann gemacht, die noch im Amt sind. Vor«* 
gesetzte haben dem Angeschuldigten empfohlen und ermög» 
licht, sich durch Flucht der G erichtsbarkeit zu entziehen; 
sie sind unangetastet in ihren Stellungen geblieben. D er 
M ann, der den zur Flucht nothwendigen falschen Paß (auf 
den erfundenen Nam en eines H auptm annes M oergner) un* 
terschrieben hat, der durch seine Weimarer und berliner 
M inisterfütterungen bekannt gewordene, aus weniger bekann? 
ten G ründen zum Geheimen Regirung» Rath ernannte kölner 
Eisengroßhändler Strauß, ist nicht zu Zeugniß vorgeladen, 
nicht gefragt worden, von wem, unter welcher Begründung, 
das Visum erbeten und wodurch der Geheimrath bestim m t 
wurde, esfür einen ihm persönlich Unbekannten zu gewähren. 
Diese Frage wurde auch nicht dem H errn N oske gestellt, 
dessen Name unter anderen gefälschten Ausweispapieren 
des Flüchtlings steht. D ie preußischen M inister der Justiz, 
des Innern und der berliner Polizeipräsident w urden nicht 
gefragt, warum sie untergebenen Beamten die G enehm igung 
zu Aussage im Vorverfahren geweigert, ohne Rechtsgrund 
die A ufhellung des Thatbestandes gehindert haben. Ober* 
lieutenant Eugen von Kessel, Chef eines Vigilantendienstes, 
der vom Corps Lüttwitz, vom Staatskommissar für innere 
O rdnung (Berger*Strauß) und vom berliner Polizeipräsi* 
denten (G enossen Eugen Ernst, Verfasser eines Buches über 
und gegen Spitzelwesen) mit Geldm itteln versorgt wird, 
hat als schon im Ermittelungverfahren, nach § 1952 der 
M ililtärstrafgerichtsordnung, beeideter Zeuge am sechsten 
Juni ausgesagt: „Ich habe M arloh in keiner W eise gewarnt, 
weil ich ja nicht wußte, was bevorstand. Ich weiß nicht, 
wer der U nbekannte war, der M arloh abholte, weiß nicht, 
wo M arloh weilt, habe auch keine A nhaltspunkte.“ Mar* 
lohs Aussage lautet: „Kessel rief mir z u : ,Sie lassen sichsofort
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eine Prothese machen, bekommen andere Papiere und G eld 
und müssen unbedingt sofort verschwinden.* Ich lehnte ab. 
Kessel ließ aber nicht locker. A uf keinen Fall dürfe eine 
Vernehmung in der Sache stattfinden; O berst Reinhard und  
andere, höhere Stellen dürften nicht kom prom ittirt werden 
Danach hatte ich mit Kessel noch einen heftigen A uftritt in 
dieser Angelegenheit. Als ich dann auf der Flur (des Land# 
gerichtes) Kessel traf, rief er: ,W ie, um Gotteswillen, können 
Sie sich hier m itm ir sehen lassen!* Er war vollkommen fässung 
los. D urch Kessel wurde auch Pfarrer Rump umgestimmt und 
rieth mir nun auch zur Flucht. Der Kriegsstammrollenauszug, 
d«n ich erhielt, trug die Buchstaben ,v. K.‘; ich nehme an, daß  
er von Kessel Unterschrieben war. Von Kessel hat Lieutenant 
W ehmeyer den Stempel, hat Lieutenant Hoffmann, sein Ad«* 
ju tant, fünftausend M ark und die Fahrkarte Erster Klasse 
nach F rankfu itam  M ain für mich erhalten. Auch das später 
nachgeschickte G eld kam in ausdrücklichem Auftrag Kessels.“ 
D er hat, wie ein General und ein Pfarrer bezeugt haben, mit 
unermüdlichem Eifer M arlohs Flucht empfohlen und als Preis 
des „O pfers für höhere Stellen“ dreihunderttausend M ark 
angeboten. G rund genug zu dem Verdacht, daß er am sechsten 
Ju n i wissentlich Falsches beschworen habe, also eines Ver* 
brechens schuldig sei. W as schreibt für solchen Fall das 
Gesetz vor? „D ie U ntersuchunghaft ist zulässig, wenn drin* 
gende Verdachtsgründe gegen den Beschuldigten vorhanden 
sind und entweder ein Verbrechen den Gegenstand der Unter» 
suchung bildet oder der Beschuldigte der Flucht verdächtig 
ist oder Thatsachen vorliegen, aus denen zu schließen ist, 
daß der Beschuldigte Spuren der That vernichten, Zeugen 
zu einer falschen Aussage oder dazu verleiten werde, sich 
der Zeugnißpflicht zu entziehen“ (§ 176 der Militärstrafge» 
richtsordnung). M eineid ist ein Verbrechen; der Beschul» 
digte, der M arloh zu Flucht trieb, ist selbst der Flucht und 
des W illens zu V erdunkelung (im Interesse des Staates und 
„höherer Stellen“) dringend verdächtig. Alle drei Voraus» 
Setzungen treffen zu. N och am dreizehnten Dezember aber 
hatte der Gerichtsherr nicht die Untersuchunghaft angeord» 
net. D er Oberlieutenant ist nach der Aussage vom sechsten
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Juni H auptm ann geworden, führte die Erste A btheilung der 
Sicherheitwehr und war dem Arm bürgerlicher Gerichtsbar* 
keit unerreichbar. Im Vorverfahren waltete das G ericht des 
Gardekavallerie * Schützencorps (Lüttw itz); wie das Staats» 
kommissariat für innere O rdnung und das Polizeipräsidium 
mitwirkten, sahen wir. H err von Kessel hatte mit den drei 
Mächten zu thun, die für seinen Spitzeldienst die Geldmittel, 
bis zu sechzigtausend M ark imM onat, liefern. O berst Reinhard, 
so lasen wir, ist auf seinen Antrag, mit dem ihm zustehen* 
den Ruhegehalt aus dem Dienst entlassen worden. Glauben 
unsere Effrontes ernstlich, mit Mächlerei und Notizengekram 
die ungeheure Sache abthun, hinter die vollen Hosen eines 
Preßgesindes, das stets hündisch vor thronendem  Unrecht 
gewedelt, nie zu Rettung geschändeten Rechtes einen Finger 
geregt hat, ewig, wie hinter eine Erzmauer, sich bergen zu 
können? W ähnen sie, großschnäuzige M inisterreden in 
der Nationalversamm lung über den unvergänglichen Ruhm 
deutscher Rechtspflege könnten andere W irkung haben als 
die, stockernste H ühner zum Lachen zu bringen? O berst 
Reinhard ist, mindestens, sehr dringend verdächtig, Anstifter 
der That zu sein, die H errn M arloh vor das Kriegsgericht 
brachte; und sein H andeln fällt in den Bezirk des § 118 
im M ilitärstrafgesetzbuch, der sagt: ,W er vorsätzlich seine 
Strafbefugnisse überschreitet, insbesondere, wer wissentlich 
unverdiente oder unerlaubte Strafen verhängt, wird mit Ge* 
fängniß bis zu fünf Jahren bestraft; zugleich kann auf Dienst* 
entlassung erkannt werden.“ D aß  man den Schuldigen, ehe 
gegen ihn ein Strafverfahren eifigeleitet war, gehen ließ, ist 
unverzeihlich. Er m uß angeklagt, m uß wegen gröbsten, in 
seinen Folgen grausigen M ißbrauches der Dienstgewalt ver* 
urtheilt und zugleich m uß der ganze Rattenkönig von Ver* 
brechen, Vergehen im Amt, Fälschung, Begünstigung ent* 
knotet, geköpft, dem schmählich beleidigten Rechtsbewußt* 
sein Sühne gesichert werden. D ie letzte Rechtsgrundlage 
des deutschen Staates m üßte bersten, wenn diese Sühne nicht 
rasch käme; und des Aufruhrs heisere Stimme w ürde sie 
fordern. Ein junger Offizier, der vom ersten bis in den 
letzten Kriegstag, als Freund seiner Mannschaft, in Graben



Mit eiserner Schaufel 351

und Feuer stand, schrieb mir: „D ie Zustände in diesem 
Deutschland sind so erschreckend, daß man sie nicht län* 
ger thatlos hinnehmen darf. W enn Leute vom Schlag der 
N oske und Reinhard straflos bleiben, müssen wir noch ein* 
mal die Gewehre nehmen und die beschworene Verfassung, 
mag sie noch so jämmerlich sein, vertheidigen. Es lohnt 
sich nicht, in einem Staat zu leben, der die einfachsten, eie* 
mentarsten Menschenrechte mißachtet.“ Eine Stimme von 
tausenden. U nhörbar gewissenlosen Pfründnern, die heute 
bei H errendiner, morgen bei Familienfraß schmatzen und 
sich einbilden, mit dem Schleppmantel gestern erlisteter, er* 
wisperter, erstohlener M acht alle Schmach alltäglicher Rechts» 
versudelung zudecken zu können. Doch die Stimmen ent* 
schlossener, zum Aeußersten, wenns sein muß, zu wirklicher, 
erbarmungloser Revolution entschlossener Männer. Fest ent* 
schlossen auch, jeden dieser schwatzhaften, unwahrhaftigen 
Zufallsminister persönlich vor dem Volksgericht für Un* 
recht verantwortlich, für Schandthat haftbar zu machen. W ird 
die Massenmetzelei, die bestialisch grausame H inm ordung 
Unschuldiger nun , endlich, an den Verbrechern gesühnt? 
Sputet Euch, Excellenzen! Sonst m uß der Saustall, dessen 
Pest himmelan stinkt, von außen entriegelt, entmistet wer* 
den. U nd die Eunuchengarde schurkischer Schreiber, denen 
das Recht milchende Kuh oder dem Zuhälter Schandzins 
einbringende D irne ist, wird die Unrechtshäufer, die Groß* 
siegeibewahrer aller Schmutzerei nicht vor dem Zugriff, dem 
Brandmarkeisen, dem Strang des Henkers schützen.

Ein Brief, der zu diesem Gegenstand gehört:
„Nach langem Hin- und Herschreiben, nach drei Vierteljahren 

des Wartens auf Antwort auf meine Gesuche war endlich der Tag 
der Verhandlung herangekommen. Eine Woche vorher hatte ich an 
den Reichswehrminister geschrieben und gebeten, als Zeuge geladen 
zu werden; ich schilderte in dem Brief die VorgäDge in der Franzö- 
sischenstraße, wie ich sie in dem am sechsten Dezember hier abge­
druckten Brief geschildert habe. Die Antwort lautete: ,Persönlicher 
Stab des Reichswehrministers. Ihr an den Herrn Reichswehrminister 
gerichtetes Schreiben ist an das Oberkommando Noske abgesandt.£ 
Am zweiten Dezember kam wieder ein Schreiben. ,Reichswehr­
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gruppenkommando I, Lüttwitz. Ihr an Herrn Reichswehrminister 
gerichtetes und hierher gesandtes Schreiben betreffs Zeugenladung 
ist zur Untersuchungsache Marloh an das zuständige Gericht der 
Reichswehrbrigade 30 weitergegeben w orden/ Da von dem Gericht 
keine Antwort kam, ging ich selbst ins Kriminalgericht. Die Ver­
handlung hatte schon angefangen. Meine Bemühungen, mir Eintritt 
zu verschaffen, mißlangen an dem ersten Verhandlungtag. Ich hatte 
mich nun an Herrn Dr. Meyer, Kriegsgerichtsrath und Anklagever­
treter im Prozeß Marloh, mit der Bitte gewandt, als Zeuge vernom­
men zu werden. Mit Achselzucken sagte er mir: ,Ja, Herr Roeder, 
Ihr Name ist mir bekannt, aber ich habe zweihundert Anträge, Je ­
den zu laden, ist unmöglich; und Ihr Geld bekommen Sie hier doch 
nicht.' Ich legte ihm Papiere vor, betheuerte, daß ich schwer ge­
schädigt und ein w ichtigerZeuge sei: Alles vergebens. So trat ich 
denn den Rückweg an und besorgte mir für die nächsten Tage eine 
Einlaßkarte. Mit zusammengepreßten Lippen, mit geballten Fäusten, 
mit laut pochendem Herzen hörte ich mir die Darstellung der schreck­
lichen Vorgänge an. Lüge auf Lüge drang an mein Ohr. Ich hätte 
aufspringen mögen, um den Thätern die Wahrheit mitten ins Gesicht 
schleudern zu dürfen. Ich durfte nicht, Wie ein Dolchstich ging 
es durch mein Herz, als der Angeklagte den Richtern zurief: ,Von 
meinen Leuten hat keiner sich der Mißhandlung schuldig gemacht, 
keiner geplündert!' Ein Angeklagter braucht ja  nicht der Wahrheit 
die Ehre zu geben. Wo ist meine Brieftasche, Inhalt 350 Mark 
nebst Lebensmittelkarten? Wo ist meine silberne Uhr nebst Kette? 
Hat nicht Marloh selbst sie mir abgenommen? Ich erkenne ihn 
wieder, trotzdem er heute Uniform trägt. Warum trug er damals, 
als Befehlshaber einer scharf schießenden Truppe, Civil? Mein ge­
sunder Menschenverstand weiß es und der meiner hingeschlachteten 
Kameraden wußte es in der Todesstunde auch. Sollte uns nicht 
eine Falle gestellt werden? Der Offizier-Stellvertreter Penther, der 
,von Herzen gern' auf dreißig unschuldige Deutsche schießen ließ, 
ist inzwischen zum Lieutenant befördert worden. Auch ihn erkenne 
ich. Ja: Dieser wars, der mich mit den schönsten Kraftausdrücken 
eines ,besseren Menschen* (Das glaubt er zu sein) belegte, mich V e r­
brecher', ,blauer Hund' und Aehnliches schimpfte, der das Bild 
eines Erschossenen hochhob und rief: ,Diesen Lumpen habe ich 
eben miterschossen! Das Bild werde ich meinem Oberst zeigen!' 
Dem Oberst Reinhard? Ich hörte, sah, erinnerte mich deutlicher 
als je der Vorgänge: und mußte schweigen. Ich hörte auch den 
Freispruch. So viele Menschen ins Unglück gestürzt: und kein Schul­
diger. Das ist gerechtes Gericht. Niemand wird sich unser nach
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diesen spannur.gvollen Tagen noch erinnern. Oder leuchtet doch 
ein Stern, der den Weg zu Gerechtigkeit zeigt? Holz und Kohle 
fehlen im Haus; aber einen Stoß Antwortschreiben auf meine Ge­
suche, als Zeuge oder Kläger geladen zu werden, habe ich. Nur 
schaffen sie, wenn ich sie verbrenne, mir keine warme Stube. 
Wollen Sie, Herr Harden, noch einmal für uns eintreten? Hermann 
Roeder, Berlin, Elisabethstraße 4

K le in e  A n fra g e
„Anfrage Nr. 569. In dem vor dem berliner Militärgericht 

verhandelten Mordprozeß Marloh machte der Hauptmann Schwabacher 
als Zeuge unter seinem Eide das Eingeständniß: ,Meines Erachtens 
trägt an der Erschießung der Matrosen in der Französischenstraße 
der Noske-Erlaß die Schyld. Wie weit die Regirung ging, illustrirt 
der Fall der Haftlisten, welche kurz vor dem Versailler Frieden auf­
gestellt wurden. In diesen Haftlisten setzte sich der Reichswehr­
minister Noske über die Immunität der Unabhängigen Abgeordneten 
hinweg, weil der Minister die Absicht hatte, gegen die Unter­
zeichnung des Friedens zu stimmen. Da es sich um einen Eventual­
befehl handelte und der Minister nachher für den Frieden stimmte, 
sind die Haftlisten nicht in Kraft getreten: aber ihre Aufstellung 
ist überaus bezeichnend. So war es in zahlreichen Fällen.' Inwie­
weit [und seit wann ist die Regirung über dieses Vorgehen des 
Wehrministers Noske unterrichtet? Was gedenkt die Regirung zu 
thun, um die gefährdete Immunität der Mitglieder der Nationalver­
sammlung und umFreiheit und Leben schuldloser Staatsbürger sicher­
zustellen? Berlin, am neunten Dezember 1919. Kunert. Henke “

Um rasche A ntw ort wird gebeten.
S p r e e s p e lu n k e n

D ie ältere, noch aber fortstinkende Schmach des in der 
Sache Liebknecht*Luxemburg gefällten Urtheils soll jetzt in 
der Stille verscharrt werden. Die Zwei sind, als wehrlos 
Gefangene, von der W achmannschaft m it langsam martern« 
der Grausam keit gemordet worden. D ie T hat wurde zuerst 
schlau hinter einen dichten Lügenschleier geborgen, in den ich 
den ersten Schlitz reißen konnte. W eil danach das ganze 
Truggewebe sich löste, das frech erfundene M ärchen von 
Volkszorn und Lynchjustiz nicht mehr zu halten war, m ußte 
man sich zu Anklage und H auptverhandlung entschließen. 
Ein Soldat wurde (genau wie später, nur ohne öffentliche Ver* 
handlung, auf dem schwanken G rund eines Gutachtens, der
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M örder Haases) für „geisteskrank“ erklärt und, „bis auf 
W eiteres“ irgendwo nett untergebracht, der Oberlieutenant 
Vogel zu gelinder Strafe verurtheilt, vor deren A ntritt aus 
der H aft befreit, mit gefälschten Ausweispapieren und Geld 
nach H olland, nach Argentinien befördert. Von einem Ver« 
fahren gegen die Paßfälscher, fahrlässigen Aussteller amt*« 
licher U rkunden, Begünstiger der Flucht haben wir bis heute 
eben so wenig gehört wie im Fall Moergner*Kessel«Strauß« 
Noske. D ie Vorspiegelung des Kriegszustandes gab dieMög« 
lichkeit, gegen das „im Feld“ ergangene U rtheil die Rechts* 
mittel der Berufung und der Revision auszuschließen. Rechts# 
kraft und Vollstreckbarkeit erlangt solches Urtheil „durch 
die Bestätigung; wem das Bestätigungrecht und das Auf« 
hebungrecht zusteht, bestimmt der Kaiser“ (§§ 419, 20, 22 
der M ilitärstrafgerichtsordnung). D erH errK aiser ist nun aber 
als Deserteur ins A usland entwichen. N icht, wie neulich, bei 
einer Ausstellung seiner vielfach als falsch erwiesenen Ge« 
dächtnißbilder, General Ludendorff behauptete, um durch 
sein Verschwinden aus der Heim ath dem  deutschen Volke 
günstigeren Frieden zu erlangen (der gerade, wie Bona« 
partes Vorgang lehrt, durch freiwillige Selbststellung des Im« 
perators zu sichern war), sondern, wie am neunten November« 
abend 1918 W ilhelm  selbst an seinen ältesten Sohn schrieb, 
„weil der Feldmarschall mir gemeldet hat, daß er meine Sicher« 
heit im H auptquartier nicht mehr verbürgen könne und daß 
auch die T ruppen nicht mehr zuverlässig seien“ . Aus ge« 
meiner Furcht, in bleicher Angst um sein von Gottes Gnade 
doch wohl nicht mehr zulänglich geschirmtes Leben hat 
er „nach schwerem inneren Kampf sich entschlossen, das 
H eer zu verlassen und nach H olland zu gehen“ . Fahnen« 
flucht im Feld. Gefängniß von fünf bis zu zehn Jahren und 
Versetzung in die Zweite Klasse des Soldatenstandes. Ge« 
neral Ludendorff, der um die selbe Zeit, als, freilich, Ver« 
abschiedeter, zur Reise Berechtigter, nach Schweden ging, 
kennt die Ereignisse nicht, weiß nicht, wie hart der Kriegs« 
minister selbst öffentlich über den Feigling urtheilte, der 
M illionen würdigerer M änner in den Tod gejagt hatte und 
in der ersten Fährnißstunde nur an seine „Sicherheit“ dachte;
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und sollte nicht länger noch leichtfertig über Dinge sprechen, 
deren U ntergrund er nicht einmal durchzufühlen versucht 
hat. M it dem Kaiser ist auch dessen Bestätigungrecht ge* 
storben. Auferstanden aber und eingegangen in die erlauchte 
Person des Allerhöchsten Bürgerkriegsherrn Genossen Gustav 
Noske, Reichswehrministers, Generalissimi, Oberkomman* 
direnden in den Marken. Doch ,,mein Justaf der Süße, der 
braucht was für die Füße, und Klappen vor die O hren auch 
und dann was W armes um den Bauch.“ Fräulein Kläre 
W aldoff singts; und ungefähr, nur mit anderen W orten, sagts 
der minder beträchtliche Offiziosus des Zupackers. „D a es 
sich um ein Urtheil eines berliner Militärgerichtes handelt, 
war der Oberkomm andirende zuständig. D er Bestätigung 
ist eijje nochmalige D urchprüfung durch militärische und 
civile Sachverständige vorangegangen. Diese waren einstimmig 
der Ueberzeugung, daß auf G rund des vorliegenden Ma* 
terials auch eine W iederholung des Prozesses ein anderes 
U rtheilnicht ergebenkönne.“ Punktum . U.nd weil die „Durch* 
prüfung“ nicht, wie sich ziemte, höchstens acht Tage, son* 
dern M onate gedauert hat, hören wir erst in der zweiten 
Dezemberwoche, daß und von wem das lieblich duftende 
U rtheil bestätigt worden ist. Unverschämtes Gequatsch. 
W enn nur an der Frage, ob „auf G rund des vorliegenden 
Materials ein anderes U rtheil ergehen könne“, die Entschei* 
dung hinge, wäre nur Revision („D urchprüfung“), nicht Be* 
rufung und W iederaufnahm e des Verfahrens, um die sich 
doch der Verstand ganzer Juristengeschlechter gemüht hat, 
im Strafprozeß nothwendig. Welche „militärische und civile 
Sachverständige“ haben durchgeprüft? D ie hat nicht H err 
Noske nach Allerhöchstseiner W illkür auszusuchen. Nach 
der M ilitärstrafgerichtsordnung ist vor der Bestätigung „ein 
Gutachten der M ilitäranwaltschaft“ einzuholen; insbesondere, 
„wenn die Entscheidung des Kriegsgerichtes bedenklich er* 
scheint“; und „die Begutachtung soll nicht durch einen Be* 
amten oder Offizier geschehen, welcher in derHauptverhand* 
lung als Richter, Vertreter der Anklage oder als Vertheidiger 
mitgewirkt hat; der Befehlshaber kann eine Vervollstän* 
digung der U ntersuchung anordnen“ (§ 424, 25, 26, 27).
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W ollsocken, Ohrenklappen, Bauchbinde schützen den Süßen 
nicht vor der Verantwortlichkeit. In abscheulicherer Nackt* 
heit noch als auf dem unsterblichen Badebild mit dem fetten 
Futtergenossen von der Regentenkrippe steht er vor dem 
Sühngericht des Volkes: als der M ann, der verhindert hat/daß 
ein mehr als je ein anderes,.bedenklich erscheinendes“, ein auf 
schmierige Lügen wälle gestütztes'Urtheil aufgehoben, die Un* 
tersuchung „vervollständigt“ , die Gelegenheit zu N ützung 
neuen „M aterials“geboten und danach auf denW illenzuW ahr* 
haftigkeit von Unbefangenen ein U rtheil gegründet werde, 
dem Themis nicht, wie in Strolchsarm eine jungfräuliche Seele 
dem geraubten Hymen, nachtrauern müßte. Die Behaupt 
tung , in dem engen Kreis der (allein in Verdacht stehen* 
den) W achmannschaft seien die M örder Liebknechts und 
der Frau Luxem burg nicht zu finden, die Anstifter, Ersinner, 
Bereiter der M ordthat nicht zu ermitteln, langt über die 
Grenze alltäglich gewordener Regirerfrechheit weit hinaus. 
Kann die Verscharrung der Schande gelingen? Schon im 
Novem ber schrieb ich: „M ein Laienurtheil glaubt, daß Lieb* 
knechts Familie von dem Staat, dessen Organe den oder die 
M örder ihres Ernährers entwischen ließen, das Recht auf 
U nterhalt erstreiten und in diesem Civilprozeß wichtige, in 
Tiefen,auf H öhenLicht werfende W ahrheit erlangen könnte.“ 
Die wäre auch in einem anderen Verfahren zu suchen und, 
vielleicht, zu finden. In einem Strafprozeß hat der schlim* 
mer Erpressung Angeklagte, ein H err von Tyszka, behaupt 
tet. er habe am sechzehnten Januar von der Behörde einen 
Ausweis, eine Geldsumm e und den Befehl erhalten, Lieb* 
knecht, lebend oder tot, in die Kom m andantur einzuliefern. 
Das klang wie Klatsch von der H intertreppe und wurde 
von zweiHerren, die einst Kommandanten vonBerlin hießen, 
„Schwindel“ genannt. H err Ernst Sonnenfeld, den sein Brot* 
herr G eorg Sklarz jetzt, wie mir scheint, zu Unrecht, der 
Unterschlagung zeiht, der aber, in Gemeinschaft mit einem 
adeligen (von  der Abreise Sonnenfelds und von der Zu* 
rückhaltung einer vor etwa künftigen Regreßklagen sichern* 
den Geldsumm e unterrichteten) H auptm ann, in Sklarzens 
A uftrag die „M arketenderei Lüttw itz“ geleitet und auf dessen
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Nam en die Intendantur Lüttwitz durch Vermittelung der Ge« 
neralkriegskasse M illionen in die Depositenkasse Burgstraße 
der N ationalbank für D eutschland eingezahlt hat, dieser 
Vertrauensmann aller vier regirenden Linien des Hauses Sklarz 
schrieb an seinen Vertheidiger, einen berliner Anw alt von 
bestem Ruf: „Ich kann unter Eid und unter Angabe von 
Zeugen aussagen, daß ich als Zahlmeister unserer Regirung» 
bjigade den Auftrag erhalten habe, eine Prämie von fünfzig« 
tausend M ark Dem auszuzahlen, der Liebknecht oder die 
Luxem burg to t in den Reichstag einliefern werde. Ich kann 
diesen Befehl, der mit Erläuterungen gegeben wurde, in allen 
Einzelheiten und Folgerungen genau detailliren. Später er« 
zählte mir der Sohn von Sklarz, daß sein Vater und Scheide« 
mann (damals, Volksbeauftragter4) gemeinsam hunderttausend 
M ark für diese T hat ausgesetzt hatten, daß sich daraufhin 
Sklarzens Neffe Alfred Pop (siehe »Zukunft* vom dreizehn* 
ten Dezember, Seite 346) zu der That angeboten habe, von 
Scheidemann aber, als zu unsicher,abgelehnt worden sei. Herr 
Sklarz wird über die Genauigkeit meiner Aufzeichnung stau« 
n en ; ich begann sie in dem Augenblick, wo mir ein Licht 
über den Riesenschwindel aufgegangen war. Einige Parteien 
wird es auch sehr interessiren, wenn ich an H and der Belege 
nachweise, daß eine sozialdemokratische W ahlpropaganda 
mit ihren großen Kosten von der Staatskasse bezahlt worden 
ist.“ D er junge Sonnenfeld war, so zu sagen, Finanzminister 
der vom Genossen Baumeister gebildeten Republikanertruppe, 
die, mit siebentausend Gewehren und hundert Maschinen« 
ge wehren, im Reichstag hauste, Sold und N ahrung von dem 
H errn  Sklarz empfing und sich mit besserem Recht als die 
Reinhardiner den „Retter Berlins“ nennen durfte. D er jung 
in Sklarzens üble Schule gerathene Kaufmann ist zwar schlim* 
men Vergehens beschuldigt und sein Name, sammt dem un« 
bescholtenen seines Vaters, eines alten M itgliedes der Sozial« 
demokratischen Partei, durch Preßkloaken gezerrt, die Aus« 
lieferung des mit amtlichem Auftrag und Paß nach Holland 
geschickten, dort internirten Paares (die Sekretärin der Parvus 
und Sklarz hat ihren Bräutigam begleitet) ist aber nicht in 
der vom Gesetz vorgeschriebenen Frist gefordert, begründet
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worden. D ie Sehnsucht, so unbequem  tief eingeweihte Zeu* 
gen hier zu sehen, scheint also noch dämmbar zu sein. Doch 
kann auch eine andere Kurbel dasVerfahren in G ang bringen. 
W eils geschehen m uß, wird es geschehen. Vergils Flügel» 
wort m ahnt, wenn die Himmlischen (Superi sind, wenig* 
stens, Excellenzen) nicht zu Eingriff zu bewegen sind, die 
Hölle in A ufruhr zu reißen. U nd  Schillers Ferdinand über* 
setzt den Gedanken des Römers in sein sprudelndes Stürmer* 
deutsch: „Kein menschliches M ittel ließ ich unversucht: ich 
m uß zu einem teuflischen greifenl“ N och ist der Köcher 
der von M enschheit zugelassenen Pfeile nicht leer. Aber die 
H ydra mag gewiß sein, daß wir mit ihr uns vom Acheron 
lieber wegschwemmen als jeder schimpflichen Tücke noch 
länger thatlos, doch mitverantwortlich, zuschauen werden.

S c h e rz o
„V orw ärts vom elften Dezem ber 1919: H eiteres für den W eihnachts­

tisch! Zwischen den Gefechten. V on Philipp Scheidem ann. E legant g e ­
bunden P reis Mk. 10,— . Aus den T agen der K indheit führen die drolligen 
Erzählungen h inüber in die Jahre des reifen M annesalters. Scheidemann 
selbst hat, vielleicht unbewußt und ungewollt, damit seinen eigenen E n t­
wicklungsgang beschrieben. Bezug durch alle B uchhandlungen sowie direkt 
vom V erlag für Sozial Wissenschaft, Berlin SW  68, L iodenstraße 114.

N och immer von Sklarz verlegt. D och gar nicht verlegen. 
Drollig; und elegant gebunden. D a hinten . . .

F ü n f  B rie fe
I. „1914. Keine Ahnung hatten wir, wie wohl uns war. Was für 

verwöhnte Leute wir im Deutschen Reich, dem europäischen ,F e s t­
land, geworden waren. Häuser und Speicher gefüllt mit allem Gu­
ten und Schönen, was das Erdenrund hervorbrachte, in jedem Zim­
mer des Mittelstandes bis tiel nach unten lag ein Teppich, oft ein 
,Perser*, und zu jeder der fünf deutschen Mahlzeiten wurde der Tisch 
gedeckt. W ir nahmen Alles als selbstverständlich hin und hatten 
die alten Zeiten völlig vergessen. Wollten auch nicht daran den­
ken, daß es überhaupt anders sein könne. Daß der Handel alle 
Güter der Erde aus den Ueberschußländern dahin führe, wo sie 
nöthig und willkommen waren, war selbstverständlich. Eben so. 
daß stets Alles da war, Alles und überall, was man irgend wünschte, 
Fabrikate und ausreichende Rohstoffe jeder Art. Arbeitlosigkeit
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kannten wir fast nur noch dem Namen nach. In vielen Industrien 
sprach man zwar von schlechter Entlohnung, manchmal gabs auch 
Strike, der zum Nachdenken anregen konnte; aber um so was wie 
öffentliche Dinge kümmerte man sich .aus Prinzip* nicht. Thats 
mal Einer, dann sagten die Berufsgenossen von oben herab: ,Hat 
Der denn sonst nichts zu thun? Was geht Den so was an?‘

Auswanderung wegen mangelnder Nahrung kannten wir nicht 
mehr; Hungersnoth, erzwungene Einschränkung der Lebensführung 
dünkte uns nur in unkultivirten Zeiten möglich. Bei uns gab die 
(künstlich gesteigerte) Industrie Jedem Brot und Arbeit, der arbeiten 
wollte; für Den, der nicht wollte, hatte der Staat allerlei Einrichtungen 
parat.: Altersheime und Krankenhäuser, Genesung-, Irren-, Arbeit-und 
Zuchthäuser, so daß sie nicht lästig wurden. Daß die Industrie auf den 
guten Willen unserer Konkurrenten angewiesen war, die uns die Roh­
stoffe willig überließen, wußten nur Wenige. Und schon die Andeutung 
dieserThatsache oder deranderen, daß unsereUnterbietung; dasDump- 
ing, und unsere Praktiken, unsere überschlaue , Anpassung4eines schö­
nen Tages uns in Verlegenheiten verwickeln werde, — all Das wurde 
verlacht und mit Statistiken unserer patentirtenWirthschaftprofessoren 
totgeschlagen. W ir waren sehr stolz (richtiger: sehr hochmüthig) ge­
worden auf unsere ,W eltgeltung'; verhehlten uns aber nicht, daß im 
Grunde doch Preußen-Deutschland nur von einer ganz kleinen Schicht 
beherrscht wurde, deren Ansprüche in keinem Verhältniß zu ihren 
Leistungen auf wirthschaftlichem und kulturellem Gebiet standen. 
Kultur und Wirthschaft waren fast völlig in den Händen Dessen, 
was man früher Mittelstand oder Bourgeoisie genannt hatte, der 
großen Bürgerschicht, die fast nur durch die herrliche Einrichtung 
deis Reserveoffizierthumes im Zusammenhang mit der sogenannten 
Oberschicht stand, die in der Diplomatie, der hohen Beamtenschaft, 
im Militärwesen bis auf wenige Konzession-Schulzes allein herrschte 
und auf dem Grundsatz stand: ,Willem absolut, wenn er uns den 
Willen thut.‘ Ohne W iderstand ergab man sich in Preußen-Deutsch- 
[and der jgottgewollten* Führung, erstarb in Ehrfurcht vor der Ma­
jestät des gesträubten Schnurrbartes, um den uns ja, wie geschäf­
tige Federn schrieben, ,die Welt beneidete*.

Man sprach zwar noch von altpreußischer Sparsamkeit, die 
Preußen groß gemacht haben sollte; aber wer wollte jetzt noch von so 
was wissen? Alles wurde großartig und ,großzügig“ gemacht und ge- 
than. Wo einePostkarte genügt hätte, da wurde jetzt nach kaiserlichem 
Vorbild schwungvollst telegraphirt. Ueber jede Dummheit wurden 
große Reden geredet; nichts ging ohne Feier u n d ,Aufmachung4. Jeder 
Beamte oder Offizier brauchte ein Dienstauto nach allerhö chstem‘Vor­
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bild, reiste in der Weltgeschichte herum, um Spesen zu schinden oder 
um seine Person in das so beliebte öffentliche Licht zu setzen.

Im Untersuchungausschuß haben all die hohen Herren münd­
lich und schriftlich ihr Alibi nachgewiesen oder nachzuweisen ver­
sucht; kein ,Maßgebender' ist im entscheidenden Moment dabei ge­
wesen, keiner hat was gewußt, gesehen, gehört. Oberste Heeres­
leitung hatte nie was von Wilson gehört, die Wilhelmstraße war 
immer völlig frei in ihren Entschlüssen gewesen, Allerhöchste Mei­
nungen hatten nie irgendwo den Ausschlag gegeben. Es ist schwer, 
keine Satire zu schreiben, wenn man sieht, wie Einer den Anderen 
deckt, trotzdem er ihn haßt, nur damit ,nichts rauskommt'. Denn 
sonst könnte wohl gar zur Prüfung gestellt werden, ob wir Alle aus 
Wilhelm den ungeheuren Narren gemacht haben oder ob er uns so 
fürchterlich und blamabel zum Narren gehalten hat. Und dabei sind 
wir schon wieder tüchtig dabei, nach dem Vorbilde des früheren 
,Allerhöchsten Herren' einen neuen Götzen aufzurichten, der uns mit 
seinen Opferansprüchen das Letzte an Vernunft und Wohlstand und 
Wirthschaft nehmen soll und wird, was wir noch unser nennen. W ir 
fingen schon im Krieg an. Denn all Das, was wir früher Kriegs- 
wirthschaft nannten und jetzt Zwangs wirthschaft nennen, was wir 
nöthig zu haben glaubten zum ,Durchhalten' (sonst hätten wir den 
Krieg schon zwei Jahre früher verloren und welcher Jammer wäre 
uns dann erspart geblieben!), all Das war schon Allmacht des Staates. 
Der sollte bestimmen, was jeder Einzelne essen und wann er hun­
gern müsse. Die Leute, die es ausheckten, kümmerten sich natür­
lich nicht darum; in keiner Hofhaltung, Minister- oder Offiziers­
wohnung war was davon zu merken (da hatte man Beziehungen und 
Burschenverbindung mit draußen) und auch jeder Schlachter und 
Bäcker hatte seine Austauschlieferanten, hat sie noch heute und wird 
sie immer haben. Nun sind wir ein armes, bankerotes Land ge­
worden. Unser Vermögen wurde auf vierhundert Milliarden geschätzt ' 
davon haben wir mehr als die Hälfte im wahrsten Sinn des Wortes 
, verpulvert'und mindestens das noch Erlangbare fordert die Entente als 
,Reparation'. Nichts von nichts giebt nichts; so stehts in W irklich­
keit. Und wir haben nichts als unsere Hände und Köpfe und un­
seren Willen zur Arbeit. Müssen ihn haben, um nicht buchstäblich 
zu verhungern. W er die Dinge anders malt, Der lügt. Belügt sich
selbst oder Andere im Land; denn draußen läßt sich Keiner mehr 

\was von uns vorlügen. Siehe: Valuta. Und kein Minister hat heute 
noch ein Recht, sechsundzwanzig Zimmer als ,Dienstwohnung' zu 
benutzen, keiner, im Salonwagen oder im Dienstauto zu fahren. Ganz 
oben muß mit dem Abbau der Flunkerei und Wilhelmerei begon­
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nen werden, beim Reichspräsidenten, einerlei, ob er Ebert heißt oder 
Hindenburg. Freifahrtscheine und Portofreiheit muß für alle Behörden 
aufhören und über jeden Pfennig muß Rechenschaft gegeben wer­
den, der aus öffentlichen Kassen ausgegeben wird. Verrechnung- 
wirthschaft verleitet zu überflüssigen Ausgaben, die wir uns nicht 
mehr leisten dürfen. Das muß oben immer klarer werden. Das 
Heer der Beamten, das durch all die Aemter täglich wächst, können 
wir nicht ernähren und nicht bezahlen. Vor drei Jahren hat mir 
mal in einer Wirthschaftstelle solcher Drückeberger gesagt: ,Wir 
wissen noch nicht, wozu wirs brauchen, aber frei geben wirs n ich t/ 
Der Mann war wenigstens ehrlich. Und wenn wir von dem Götzen 
der öffentlichen undStaatsbewirthschaftung nicht frei kommen, schleu­
nigst, ohne noch weitere Erwägungen, Erhebungen, Ermittelungen 
und Ertiftelungen, wird es uns noch schlechter gehen.

Immer weiter streckt die Bureaukratie ihre Polypenarme und 
saugt dem Erwerbsleben das Blut aus. Ein Unglück ist auch, daß 
so Viele jetzt an die Staatskrippe drängen, die früher daran nie 
gedacht haben, aber bei der allgemeinen Futternoth nicht allzu kurz 
kommen wollen. Jedem müßte doch eigentlich klar geworden sein,, 
daß man nicht die Zwangswirthschaft aufrecht erhalten und zugleich 
das Schieberthum bekämpfen kann. Eins ist mit dem Anderen un­
löslich verbunden, ist mit ihm gekommen und wird mit ihm ver­
schwinden. Genau so, wie jetzt mit der ,Rationirung‘ der Personen­
züge der Billethandel aufkommt; das Schieberthum im Verkehr (in 
Berlin kostet die Karte nach Hamburg eben nicht mehr fünfund­
vierzig, sondern beim »Händler* hundert Mark) ist die Folge der un­
sinnigen Einschränkung, die doch selbst wieder Schranken hat. Hätte 
Wilhelm draußen Drahtverhau mitgegessen, so hätte der Krieg nicht 
fünf Jahre gedauert; wird keinem Reichspräsidenten und keinem 
Hindenburg ein Sonderzug gestellt, dann ist wenigstens das Ge­
rede von Demokratie nicht geradezu possenhaft. Beglücket die 
Menschen nicht, Ihr Herren Regirer, und regiret so geräuschlos 
wie in alten Zeiten! Das deutsche Ideal war ja nie der Industrie­
kapitän, der Welteroberer, der Uebermensch. Das war ja, Alles, nur 
künstlich: Regie von oben. Das deutsche Ideal ist der Philister, 
das Häuschen, die lange Pfeife, der Schlafrock nach arbeitreichem 
Leben und lebendiger Arbeit. Und dieses Ideal kann uns die En­
tente nicht nehm en; will es auch gar nicht. L u d w ig  O lle n d o rf f .“

II. „.Sehr verehrter Herr Harden, in einer hiesigen Zeitung lese ich 
den Ertrag der Sammlungen für die hungernden wiener Bänder, im 
selben Blatt, daß in einigen Kranken- und Irrenanstalten Berlins nicht 
genug Kohle vorhanden sei, um den Patienten eine warme Haupt­
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mahlzeit zu gewähren. So lange auch nur ein Reichsdeutscher, Kind 
oder Greis, Mann oder Frau, sich abends niederlegt, ohne seinem 
Jahre lang entkräfteten Körper eine leidlich ausreichende Nahrung­
menge, weil Lebensmittel fehlen oder unerkaufbar sind, zuführen zu 
können, so lange die Regirung, ohne das Volk zu befragen, Lebens­
mittel, fertig oder in Rohstoff, nach Oesterreich sendet, den eigenen 
Landeskindern aber nicht die zur Verhütung von Krankheit drin­
gend nothwendige Nahrung- und Heizmittelmenge verschafft, begeht 
sie in dem Augenblick, wo sie Geld oder Lebensmittel über die 
Grenze läßt, einen, wie mich dünkt, viel schlimmeren und deshalb 
härter zu ahndenden Landesverrath, als es je einer von den unzäh­
ligen war, die in den letzten fünf Jahren gesühnt wurden. “

Könnten’wir den W ienern helfenl D och ists nur Grimasse.
III. „Im Heft 17 des vorigen Jahrganges gab ich, als Entgegnung 

auf. die Behauptung des Obersten Bauer, daß ,die Heimath das Heer 
von hinten erdolcht habe', die Gründe an, die nach meiner, eines 
langjährigen Fiontoffiziers, Meinung dazu geführt haben, daß wir 
militärisch besiegt worden sind. Fünf Gründe: die Frontfremdheit 
•der höheren Stäbe; die ,Urlauber' und so weiter, die sich Wochen 
und Monate lang in der Etape aufhielten und nicht zur Truppe zu­
rückkehrten; das Hinausschicken der ,Reklamirten' ,in letzter Stunde'; 
die ungeheure technische Ueberlegenheit der Feinde und die Uner- 
schöpfiichkeit ihrer Reserven; das ewige Zurückgehen seit dem 
Sommer 1918, das den Geist der Truppe sehr niedergedrückt hatte.

Eine Weile ruhte der Streit um die Frage, ob wir militärisch 
besiegt worden seien und werden mußten oder nicht, bis Feldmar­
schall Von Hindenburg vor dem Untersuchungausschuß wieder von 
dem ,Dolchstoß in den Rücken' sprach. Aus diesem Munde wirkte 
das W ort doppelt verhängnißvoll und ,auf einen Augenblick ward 
die Lüge W ahrheit', wie Dostojewskij in den ,Brüdern Karamasow' 
sagt. Deshalb will ich noch einmal meine Behauptungen zu be­
weisen suchen. Aus den im letzten Novemberheft abgedruckten 
Briefen von Offizieren und Mannschaften sah ich, daß sie ähnlich 
■empfinden wie ich. Vom August 1915 bis in den September 1918 
war ich ununterbrochen im Westen im Frontdienst, als Gemeiner 
und als Offizier, in einer Feldbatterie thätig. Einen Monat vordem  
Waffenstillstand kam ich zu einem höheren Stabe. Was ich dort 
sehen mußte, nach drei Jahren Frontdienst, ließ mich zuerst vor 
Staupen erstarren; dann aber sah ich ein, daß es so nicht weiter 
^ejien konnte und durfte. Dennoch ging es so weiter: und deshalb 
schief., Mein Kommandeur, ein alter Oberstlieutenant, hatte nicht



Mit eiserner Schaufel 363

die geringste Ahnung von Dem, was im Soldaten in diesen Jahren 
vor sich ging und gehen mußte. Es war, wie neulich hier ein Feld­
grauer sagte: ,Die Meuterei im November konnte solchen Umfang 
nur annehmen in Folge der unglaublichen Entfremdung zwischen 
Offizier und Mannschaft, der gänzlichen Unkenntniß der Offiziere 
vom Major aufwärts von Alledfem, was die Leute dachten und fühl­
ten / Ich glaube aber, daß die Frontoffiziere zum größten Theil nicht 
in diesen Fehler verfielen, und fühle meine Behauptung durch die 
Thatsache bestätigt, daß bei den mir bekannten Fronttruppentheilen 
Meutereien oder Mißhandlungen und Behelligungen von Offizieren 
nach dem neunten November nicht vorgekommen sind. Daß bei be­
sonders unbeliebten Führern solche Fälle vorgekommen sind, haben 
sie wohl durch ihr Verhalten selbst verschuldet.

Wie siriusfern der höhere Offizier dem Soldaten war, der in Noth 
und Dreck sein ,Kameradc war, im Ruhequartier aber sofort wieder 
der ,Kerl‘ wurde, mögen einige Beispiele erhellen. Von den oberen 
Behörden war befohlen worden, daß die Offiziere mit der Mannschaft 
aus den Feldküchen speisten (was ganz selbstverständlich sein mußte). 
Was auch selbstverständlich war, thaten die Oberen nicht; sie gingen 
nicht mit gutem Beispiel voran. Ein Generalstabshauptmann beim 
Divisionstab erklärte während eines Angriffes, er könne nicht ar­
beiten, weil in seinem Zimmer kein Teppich sei. Mit der selben Be­
gründung hätten die Truppen den Kampf verweigern können, weil 
sie nicht einmal, wie dieser Gewaltige, ein Dach über dem Kopf 
hatten. Unser Artillerie-Brigadekommandeur entsetzte sich während 
der großen Flandernschlacht, Oktober 1917, darüber, daß die Batterie­
stellungen nicht ,ordentlich' aussähen, und befahl (während des 
Kampfes), daß sie auszusehen hätten ,wie ein Schmuckkästchen'. 
Dabei retteten ein paar Batterien mit Mühe und Noth die Geschütze, 
es blieb kaum Zeit, die Toten und Verwundeten zu bergen, und 
einige Leute geriethen in Getangenschaft. Ende September 1918 ging 
ein höherer Offizier an einem Mann vorbei,;der keine Ehrenbe­
zeugung machte. Auf die Bemerkung des Offiziers: ,Sie können mich 
wohl grüßen, ganz abgesehen davon, daß ich auch älter bin alsSie4, ent- 
gegnete der Feldgraue mit einem Blick auf die blitzende Uniform des 
Anderen: ,Ja, Sie und ick!‘ Entsetzt erzählte es uns der Kommandeur, 
und als ich auf Gährung, Murren unter den Leuten und Ungerechtig­
keiten aufmerksam mache, wurde ich belächelt. Mit dem Komman­
deur besichtigte ich Batteriestellungen. Eine ist auf einem Acker. 
Es sind kleine Erdlöcher ohne Deckung. Aber der Kommandeur 
will ,leutsälig‘ sein und sagt: ,Macht es Euch nur recht gemüthlich!‘ 
Anfang Oktober 1918 marschirt an unserem Stabsquartier und Ge­
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fechtsstand weit hinter der Frönt eine Truppe vorüber, die aus der 
Stellung kommt. Müde, verdreckt und bespritzt. Unser Kommandeur 
tritt im Vollgefühl seiner Würde vor des Hauses Thür, wohlgenährt, 
gewaschen, rasirt, und erwartet ein ,Achtung! Augen rechts! Statt 
Dessen ertönt der Ruf: ,Licht aus! Messer raus! Haut ihn!4 Der 
Kommandeur ist entsetzt, glaubt aber, ,die Leute meinen es nicht 
so4. Ich warne wieder; ohne den geringsten Erfolg. In der Zeitung 
stand, daß der Kaiser bei Krupp die Arbeiter gefragt habe, ob sie 
noch ,durchhalten* wollten. Antwort J a ! 4 (Weil sie sorst morgen 
den rothen Schein hätten und bald im Schützengraben wären, was 
allmählich als Strafe zu gelten schien.) Ich halte die Sache für 
Schwindel: und werde Pessimist und Nörgler gescholten. Ende 
Oktober wird die Sache bedenklicher, der Kommandeur immer un­
bedenklicher. Er sagt: Je tz t erhebt sich die Heimath wie ein Mann !‘ 
Ich: .Und wenn sie sich wirklich erhebt, so erheben sich die müden 
Pferde und die unbrauchbaren Geschütze nicht mehr.4 Nun kommt 
die Revolution und der Waffenstillstand. Bei uns ist wenig davon 
zu merken. Vertrauensleute werden gewählt (beiläufig: bei uns ein 
Hauptmann, ein Unteroffizier und ein Kanonier.) Der Kommandeur, 
niedergeschmettert, spricht: ,Wenn wir uns etwa rothe Kokarden 
anmachen oder .die Achselstücke abnehmen sollten, erschieße ich 
mich. Ich kann den Eid, den ich dem Kaiser geschworen habe, 
nicht brechen/ Spannung, Telegramm: S. M., der Kaiser (-ra-ra-ra!) 
nach Holland geflohen. Ein Seufzer der Erleichterung. ,Uns kann 
nichts mehr passiren, wir sind ja  vom Eid entbunden. Wir müssen 
die jetzige Regirung stützen/ Und so weiter. Im Stab der Division 
bleibt' die Stimmung noch immer gut, bis eines Tages der Offizier­
koch (den gab es noch, trotz allen Umwälzungen) mit der Ver­
pflegung für mehrere Tage ausrückte. Von da an war die Stimmung 
auch bei diesem Stab schlecht.

Von den Ungerechtigkeiten bei Beförderungen und Ordens­
verleihungen will ich nicht' erst reden; nur noch ein W ort von den 
monatlichen Berichten über die ,Stimmung der Truppen4 sagen, die 
vom Batterieführer verlangt wurden und dann den langen Leidensweg 
über Abtheilung (Bataillon), Regiment, Brigade, Division, General­
kommando, A rm ee-Ober-Kom m ando bis zu den höchsten Stäben 
gingen. Und auf diesem Weg machten sie viele W andlungen durch. 
Ließ nämlich ein armes Frontschwein seinen Aerger aus» sagte es 
also die Wahrheit, dann entgegnete die nächsthöhere Instanz tot­
sicher: ,Aber Das können wir doch nicht so weitergeben!4 Und 
man gab es nicht so weiter, sondern milderte, bis der B erich t,ein­
wandfrei4 auch für höchste und allerhöchste Herren war und der 
Untergebene so Stellung und Auszeichnung gerettet hatte. Auch
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hierfür ein Beispiel. Während der Flandernkämpfe, Oktober 1917^ 
schrieb ein Batterieführer .von der Fußartillerie in einen solchen 
Bericht, daß die Truppe müde und abgekämpft sei, der Ruhe be­
dürfe und daß auch die Verpflegung nicht zulange. Er bekam die 
Meldung zurück, mit dem Vermeik, er habe sich jeder Kritik zu 
enthalten und ,rein sachlich' zu berichten. Oft habe ich gedacht: 
Warum läßt Ludendoiff sich nicht irgendwo ein paar Frontsoldaten 
und -Offiziere herausgreifen und fordert sie auf, ihm, ohne auf seine 
Person und auf seinen Rang Rücksicht zu nehmen, gerade heraus 
Zusagen: ,Wie sieht es aus? Worüber wird gemurrt? Wie könnte 
es geändert werden? Sagt die volle W ahrheit, ich muß, in meinem 
und Aller Interesse, sie wissen.' Schon der Wille, zu helfen, hätte 
Wunder gewirkt. Die ,Berichte' aber waren nicht der Weg, ins Herz 
der Front einzudringen. Besonders, wenn sie nicht in der Original­
fassung weitergegeben wurden. Nicht die Truppen waren für die 
Stäbe da, sondern die Stäbe für die Truppen. Daß gegen diesen 
Grundgedanken verstoßen wurde, immer und immer wieder: darin 
sehe ich den größten Fehler, der gemacht worden ist. Und wenn 
immer wieder behauptet wird, das Heer sei von hinten erdolcht 
worden, so sage ic h : 'J a ; aber nicht von der Heimath, sondern von 
seinen eigenen hohen, höheren und höchsten Stäben, deren Papier­
krieg und Unmenge von Befehlen die Front mehr Nerven gekostet 
hat als manches Trommelfeuer. C. F. H e l l in g .“

IV. ,,Seit vier Wochen haben wir die große Affaire, die unter 
dem  R ubrum  ,Sklarz-Parvus.‘ gebucht w ird; das Rubrumt 
,Ebert-Scheidem ann‘, das den zur W ahlurne fluthenden Massen, 
einst die sichere Gewähr eines neuen, freien D eutschlands be- 
bedeulei:e, wäre packender gewesen. Bricht Keiner den H als ? 
Noch schützt all unsere lieben H äupter der sehr feste W all 
altgewohnter, von versteinerten Parteibeam ten gew ahrter Dis­
ziplin. Schön. Disziplin ist im m er anerkennensw erth. R eden 
wir zunächst nicht von schweizer Luxushotels:, A utofahrten, 
Sektm arken, Perlnadeln, m arkenfreien Freßutensilien und ande­
ren Erfordernissen proletarischer Lebensführung’. R eden wir 
nur von Sklarz und Parvus. Allerlei A chtung: die Leute passen 
in die W elt! Auf 'welche W eise die H erren  Sklarz und Parvus 
zu ihren Millionen gekom m en sind, weiß ich nicht g en au } 
vielleicht wrird es spätere gerichtliche V erhandlung klären. 
D as aber weiß ich1: mit noch so lerheblicher journalistischer Be­
gabung erschreibt man sich in  zwei Jahren  nicht Villen an  allen 
'möglichen schönen O rten  des neutralen Auslandes. ,E s ist 
selbstverständliche Pflicht eines jeden anständig denkenden 
Parteigenossen, alles nur irgend Mögliche zur A ufklärung der
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A ngelegenheit zu thün*: also (oder ähnlich) sprach Scheide- 
m ann. Seit M onaten wispern hundert Eingeweihte, seit W ochen 
kennt die Oeffentlichkeit das Anklagem aterial. W as ist bisher 
geschehen? N ach langem  Zaudern: H aussuchung bei den Ver- 
trauensleuten des Sklarz. W er lacht da? Zunächst das Bureau­
personal der betroffenen H erren , das seit vierzehn T agen mit 
N achtschicht die , Ordnung* (der G eschäftsbücher besorgte. 
'Preußische Justizbeam te arbeiten  langsam , aber sicher; wie 
G ottes Mühlen. In teressanter ist die Stellungnahm e des Central­
organs der Sozialdem okratischen Partei. Schon vor M onaten 
erzählte der Verantw ortliche R edacteur des ,Vorwärts' all Das, 
wasi jetzt die Gem üther bewegt. U nd was thu t der ,Vorwärts* 
heute? E r fü h r t  zunächst einen höchst m erkwürdigen Kleinkrieg 
gegen  den H auptankläger, Genossen Baumeister. D a werden 
einige schadhafte V orhänge von den Fenstern  des baumeister- 
schen Verlages herabgezogen, wird die ungeschickte Entlassung 
eines Angestellten hervorgesucht. Kleinkram. H o ffn u n g : Etwas 
bleibt doch hängen. W arum  hat der ,Vorwätrsi‘ die Fenster Vor­
hänge nicht herabgelassen, als Genosse Baum eister als Sekretär 
Legiens nach  Versailles reiste und sein Bild in  der illustrirten 
A bendausgabe, die ja  auch  in gewisser Beziehung zum Flause 
Sklarz-Parvus steht, veröffentlicht w urde? Im m erhin: ein Theil 
des M aterials stam m t aus trüber Quelle. A ber g laubt man etwa, 
daß  ein Mensch fvon unantastbarem  E hrbegriff sich dasV ertrauen 
des H errn  Sklarz erw orben hätte, in die Lage versetzt worden 
wäre, in die Geschäftsgeheimnisse seines Patrons einzudringen ? 
D er ,V orw ärts1, also das Centralorgan, ist ,mit hörbarem  Ruck* 
von Sklarz und Parvus abgerückt. D och die sozialistischen 
Führer, die an  dem  reich besetzten Tisch des: W irthes W unden­
m ild gesessen haben (sechsmal nur, H err Noske?), sind für den 
,V orw ärts“ unantastbar. Sehr verständlich. W er läß t gern seine 
H ausgötter von unheiliger Faust berühren? Die Fraktion der 
Nationalversam m lung stellt sich geschlossen h in ter die Ver­
dächtigen ; so thun auch  Leute, denen die erste M ittheilung des 
sonnenfeldischen M aterials einen gelinden Schauer über den 
R ücken jagte. Mit wenigen rühm lichen Ausnahmen. Die soziali­
stischen Massen werden sich später der M änner erinnern, die 
in diesen T agen ihr V ertrauen nicht enttäuscht haben. Man 
berichtet m ir die Aeußerrang eines Gewerkschaftführers': ,Die 
Sache ist ja  ganz faul, aber an  die Oeffentlichkeit durfte sie 
nich t.“ Parteidisziplin! Giebt es nichts H öheres in der W elt als 
diese erstarrten  Form en ? Zum Teufel mit der Parteidisziplin, 
wenn sie der W ahrheit den Lauf verbaut! H err Löbe, H e rr
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Katzenstein, H err Legien, H err Sassenbach und, Gott sei dank, 
noch viele Andere leben, wie ich! weiß, das mühsälige Leben des 
Proletariers. Reizt es Sie, die Tafelgäste galizischer Geschäfts­
tüchtigkeit aus Parteidisziplin tu decken? Glauben Sie, daß 
diese D eckung im  Parteiinteresse liegt? W as wird aus Ihnen 
an dem T age der nächsten W ahl, wenn ider Schild der Partei 
nicht von allen Schm utzbrocken gesäubert ist ? Im m er wieder 
hört man den E inw and: W o ist der Beweis, daß  einer der 
Führer Geld erhalten h a t?  B edarf es erst solchen Beweises, 
um von V orderplätzen proletarische F ührer zu fegen, die mit 
dem Gewicht ihres Amtes ,großzügigen* Leichenfledderern den 
Rücken stützten? Nicht etw a nur in den T agen , an  denen über­
hasteter Entschlußzw ang den Blick fü r Sauber und U nsauber 
trübte, nein, in allen folgenden M onden unserer glorreichen 
Republik. Ob es sich um  russische Kalender, um Pferdegulyas, 
um Papierballen, Apfelsinen, Kohlen, M arketenderschnäpse, 
D ynam it oder Tuberkelbazillen gehandelt hat, ist gleichgiltig. 
W er diese Geschäfte und Geschäftchen durch Geldanweisung, 
Paßbewilligung oder sonstiges autoritatives E ingreifen oder 
Gehenlasseri ermöglicht und erleichtert hat, m uß fort. H e rr  
E bert, H err Scheidemann, H err Noske, H e rr  H aenisch: führen 
Sie den Reigen a n ; seien Sie überzeug t: noch viele A ndere des 
versklarzten Konventikels w erden Ihnen folgen. W undern Sie 
sich nicht länger über den scharfen T on der Ententenoten. Seit 
M onaten kannten die alliirten R egirungen die B edeutung der 
F irm a Sklarz-Parvus:, kannten  die Fäden, die das H ändler­
paar mit höchsten Reichsstellen verknüpften. Auch hier könnte 
Personenwechsel die Position nu r bessern. W ill m an abw arten, 
bis die üppig aufgeschossene Sumpfflora noch um  einen S trauß 
verm ehrt wird ? N och wäre freiwilliger A bgang dankensw erthe 
That. Bald kom m t der Tag, an  dem  E uch d e r Zorn, der Ekel 
D erer hinwegfegt, deren Zahl und E lend grenzenlos ist.“

N och ein zur Ebertpartei Gehöriger streift den Fall:
V. „Der ,Vorwärts' hatte im März 1919 fast 750 000 Ahonnenten; 

er ist jetzt bis auf etwa 110 000 heruntergekommen. (Sagen wir 
beide Male statt Abonnenten lieber: Autlage.) Erklärlich, daß der 
Parteivorstand nach einem Heilmittel ausschauen muß. Wie aber 
heißt es? Privat-Kapitalismus! Nämlich: Man hat den ganzen Ver­
trieb, die Spedition, einem Privatunternehmen übergeben, genannt: 
Zeitung-Centrale. Die läßt durch die selben Personen austragen: 
Deutsche Tageszeitung, Deutsche Zeitung, Tägliche Rundschau, Lokal- 
Anzeiger, Reichsbote und Vorwärts. Kapitalist oder Inhaber ist ein 
Herr Dr. Wiglow. Sollten hinter der Sache nicht unsere lieben



Freunde Sklarz-Parvus stecken? Die wunderbare Tiefdruck-Ab- 
theilung des Vorwärts (die modernste Berlins, wenn ich nichi irre) 
haben ParvuS und Sklarz längst gepachtet, so daß sie bis in die 
jüngste Zeit die illustrirte Beilage des Vorwärts geliefert haben, nicht 
der Vorwärts selbst, obwohl sie auf seinen Maschinen gedruckt wurde. 
Weiiere Versuche, Parvus und Sklarz durch Verpachtung und Aehn- 
liches zu begünstigen, hat der Geschäftsführer Richard Fischer noch 
immer kräftig abgewehrt. Seit einiger Zeit ist der alte Knabe als 
Beirath oder Dergleichen ins Ministerium Heine gegangen. Vielleicht 
ist dieser Umstand ausgenutzt worden, um ein neues Geschäft schnell 
perfekt zu machen. Jedenfalls steht fest, daß der Parteivorstand 
und die berliner Parteileitung in der ,Aera der Sozialisirungc die 
mit so vieler Mühe aufgebaute Spedition der Partei in die Hände 
kapitalistischer Unternehmer gelegt haben.“

L a c rim a e  r e r u m  
Die ,,deutschen Dokum ente zum Kriegsausbruch“ sind, 

endlich, in vier Bänden, mit Nerochens pöbelnden Rand* 
bemerkungen, erschienen. Danach steht der zu „U nter­
suchung“ der Genesis berufene A usschuß nur noch vor der 
Frage, ob er sich auflösen oder als M ohrenwäscherei m b H  
in unsteiblichem Gelächter fortleben will. Dem am War* 
muth*Stammtisch, auf der Gothein*Diele verwöhnten Beth*, 
nicht Bußmann genügt, natürlich, auch dieser lückenlose 
Schuldbeweis noch nicht; er erdreistet sich noch immer in 
Reden und Erlasse an die deutsche N ation, vor der er als An* 
geklagter, grober Täuschung Ueberführter, als ein Haupt* 
schuld ger steht; und würde, wie es scheint, seine Lage erst 
begreifen, wenn die Stimme seines Herrn, in altgewohnter 
Barschheit, ihm zukrähte, was M illionen ihm längst, höflicher, 
sagen w ollten : „Er soll die Schnauze halten I“ Ein neues Ge» 
setz weist die im Feld und im besetzten G ebiet eines Ver* 
brechens Beschuldigten vors Reichsgericht,befiehlt dem Ober* 
reichsanwalt, gegen alle in währender Kriegszeit draußen 
schuldig oder verdächtig Gewordenen das Strafverfahren ein* 
zuleiten, und läßt Landfremde als N ebenkläger zu. Spät 
kommt es; doch es kommt. U nd  kann, wenn den Geschädigt 
ten, vom leipziger U rtheil nicht Befriedigten der W eg zu Be* 
rufung an, zu Revision durch ein internationales Gericht ge* 
öffnet wird, die Republik von der harten Pflicht zu Menschen* 
jagd, Knebelung W iderspänstiger, Auslieferung an Feindesge*
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rieht entbürden. Gewiß ists nicht: denn Artikel 228 des Frie* 
densvertrages sagt ausdrücklich, daß irgendwelches Straf* 
verfahren auf deutschem Boden die Auslieferungpflicht nicht 
mindere; und die „Rechtsgarantien“, nach denen M inister 
M üller jetzt ruft, mußte er, wenns ihm Ernst, nicht Applaus* 
köder nur, war, fordern, ehe er in Versailles seinen Nam en 
unterdie V ertragsurkunde schrieb. D avon und von der neuen, 
wieder nach Geknirsch den Rückzug auf ganzer Frontbreite 
anzeigenden N ote an die Friedenskonferenz wird zu reden 
sein, wenn der Vertrag (ich hoffe: beim Einläuten von Eng* 
lands christmas) in Kraft gesetzt ist. W as noch? Preußen 
will in D eutschland aufgehen, den deutschen „Einheitstaat 
mit freier Selbstverwaltung aller Provinzen“ schaffen. Der 
vom Beruf des Zeitungvertreibers in den des Staatskom* 
missars aufgestiegene O stpreuße Hörsing, dessen tapsige 
Roheit die Stimmung in Oberschlesien so tief polonisirt hat, 
daß der kluge Korfanty die A bberufung dieses unersetz* 
liehen Helfers mit feuchtem Auge betrauerte, ist Oberprä* 
sident v<pn Sachsen geworden, der Zuckerprovinz, die nicht 
ganz so schnell ins Gelüsten nach Abfall vom Reich zu re* 
giren sein wird. U nd vom Belagerungzustand hat uns die 
Regirersorge um das Vermächtniß von Sklarz» Parvus erlöst.

P r o p a g a n d a
Vor vierzehn Tagen m ußte ich hier erzählen, daß zum 

Chef der inneren und äußeren Propaganda im Auswärtigen 
M inisterium  H err D r. O tto Driesen ernannt worden sei, der 
Verfasser des 1918 sub auspiciis des würdigen Kri^gspresse* 
amtes erschienenen Buches „Das deutsche Volk und seine 
Fürsten; eine A ntw ort auf die Verständnißlosigkeiten des 
Auslandes“. Den am sechsten Dezember daraus angeführten» 
seitdem in vielen Zeitungen weiterverbreiteten Sätzen will 
ich noch ein paar nachschicken. „M it feiner W itterung be* 
gabt, setzt die Werbe* und W ühlarbeit der Entente da ein, 
wo das Herz der deutschen inneren Politik schlägt: in dem 
selbstverständlichen guten Verhältniß zwischen Fürsten und 
Volk. W eil dem Deutschen sein angestammtes Fürstenhaus 
im Empfinden so nah steht wie sein Vaterhaus, weil er in 
überlieferter, m it der M uttermilch aufgenommenen Zuneig*
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ung an seinem Stammesfürsten hängt, ohne sich über alle 
Einzelheiten des Rechtsverhältnisses den Kopf zu zerbrechen, 
deshalb zielt die Entente mitten in das Herz des gutmü* 
thigen Deutschen mit ihrem vergifteten Pfeil: ,Gegen die 
Fürsten!* Da kommt sie uns aber gerade recht! Denn wenn 
es eine G edankenverbindung giebt, an der wir uns auf* 
richten, durch die wir uns auf uns selbst besinnen und im 
Bewußtsein unserer besten Eigenschaften allen offenen und 
heimlichen Feinden beweisen können, wie lächerlich falsch 
ihre Ansicht ist über Das, was an politischen Fortschritten 
und Zielen das deutsche Volk sich als Ideal gesetzt hat, wenn 
es, wiederholen wir, eine solche G edankenverbindung giebt, 
dann heißt sie: ,Das deutsche Volk und seine Fürsten!1 D er 
Kriegsherr, die Offiziere und das Heer bilden ein unzertrenn» 
liches Ganze. Die Einheit von Volk und H eer mit dem Lan* 
desfürsten und dem Kaiser an der Spitze ist durch die erschüt* 
ternden Erlebnisse des W eltkrieges bekräftigt und vertieft 
worden. Jeder Deutsche ist im Innersten stolz auf seinen 
Königdienst und bis in alle Fasern seines Herzens hinein 
mit ihm verwachsen. In Freude und Leid, in Ernst und 
Scherz gedenkt er seines Soldatenthumes. U nd durch die 
unvergeßlichen Erlebnisse des W eltkrieges sind dem deut* 
sehen Volk und seinen Fürsten neue, höhere Kräfte innerer 
Einheit zugewachsen. Gerettet und gesichert ist des Reiches 
weiter, schöner Bau. . . .  Auch die künstlerische Durchschnitts* 
bildung des deutschen Volkes geht zu einem guten Theil 
auf die deutschen Fürsten zurück. Den Hoftheatern ist es 
m itzuverdanken, wenn Deutschland auch in seiner Theater* 
kultur an der Spitze der Völker marschirt.“ U nd  so weiter. 
Ranzige Byzantinismen, wirres Geschimpf auf die „Verstand* 
nißlosigkeiten“ und (sagen wir) Niederträchte des Feindes, 
Prophetie, die 1918 kaum noch einem Sekundaner verzeih* 
lieh war, und der Stil eines Oberlehrers, der zwar in Freude 
und Leid stolz feines Soldatenthumes gedenkt, aber solchen 
Gedanken in den „Traulichkeiten“ des Kriegspresseamtes 
lieber als im Grabendienst des Landstürmers nachgeht. D a 
dieses Amt, so ungefähr das ekelste G ebild herrlicher Kriegs* 
zeit, mit dem Gelde des Volkes „großzügig“ schaltete, konnte 
der süße Kitsch in dreißigtausend Exemplaren der Front
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und der Heimath angethan werden. Ehe „das auf unerschüt* 
terlicher Gem üthsgrundlage beruhende Vertrauensverhältniß 
zwischen dem deutschen Volk und seinen Fürsten“ sich arg 
lockerte, die „bis in die Fasern seines Herzens hinein mit 
ihm verwachsenen Fürsten“ sich dünn machten und zunächst 
der Kriegsherr sich aus dem „unzertrennlichen Ganzen“ nach 
H olland verschob, setzte der „mit feiner W itterung begabte“ 
H err Dr. Driesen „die Werbe* und W ühlarbeit da ein, wo 
das Herz der deutschen inneren Politik schlug“ : in dem 
Haus der Budapesterstraße, in dessen Erdgeschoß einst auf 
einer Papptafel stand: „Bureau des Abgeordneten Erzberger“. 
Der arbeitsame Abgeordnete, Staatssekretär, M inister lernte 
den unerm üdlich fleißigen O tto schätzen und schob ihn 
(als einen der Vorposten, die in jedem Reichsamt für Erz» 
Berger»Tiefbau wachen müssen) auf dem Umweg durch die 
Voß* und Kaiserhofstraße bis in das Auswärtige M inisterium. 
Der M üller merkts wohl nicht, man macht ihm auch was vor.

Ich, sprach der Kömmling, „bin der Propagandist der 
Sparprämienanleihe“ . Einer geistlos üblen Erzbergerei, von 
der alle.Wohlgerüche Arabiens nicht die Spur der warschauer, 
landauer H erkunft wegbaden. Für die W ohlgerüche sorgte 
H err Dr. Driesen; .großzügig1, als des Kriegspresseamtes ge­
lehriger Zögling. D as Reklamegebimmel und Tamtamge» 
pauk, das uns die (von keiner ihrer Pflicht bew ußten Zu» 
lassungstelle duldbaren) Kriegsanleihen wie Brechweinstein 
verekelt hatte, wurde wiederholt. Rieseninserate; die zwar 
manches ansehnliche Provinzblättchen nicht, doch in Berlin 
jede von Hetero» oder Hom ösexualkuppelei gedeihende Zei» 
tung erhielt. Drei M illionen Flugblätter mit Aussprüchen, 
die Reichslotterei, Reichslotterieanleihe empfehlenden Aus* 
Sprüchen von „Führern des Deutschen Reiches“ (statt des 
körperlich G roßen, der für die.ludendorffische Leistung den 
Namen hingab, diesmal der kaum kürzere, dem Konkurs kaum 
fernere Genosse N oske; und so). Für einen bildlosen, nur 
aus W orten gefügten Film: 43 000 M ark; (an den Vater» 
ländischen Filmvertrieb Julius Pinschewer). Für das An* 
kleben von Lockplakaten: 60000 Mark. Für ein Lied, das be» 
theuert, Deutschland wolle, könne, werde nicht untergehen, 
irgendwann einmal also auch seine Schulden bezahlen: 400 000
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(vierhunderttausend) M ark; im Ernst. Annahmestelle: Mo* 
derner M usikverlag Leopold M aaß. Siebenzehnhundert* 
tausend Stück einer vom göttinger Professor Bernstein ver» 
faßten Propagandaschrift; für jedes Stück wurden 34 Pfennige 
gezahlt; der Herstellungpreis wird auf höchstens 22 berech* 
net. Zehn M illionen „M erkblätter“ (gedruckt von der Firma 
H ans Heenemann, Verlag der W ilm ersdorfer Zeitung), die 
durch die Post verschickt werden sollten, nur zum kleinen 
Theil verschickt worden sind und, nicht nur in N eukölln , 
nun in Riesenstapeln vergilben! Aehnlicher U nfug von man* 
cherlei Art. W arum  nicht? Für die Propaganda der Kriegs« 
anleihen sind fünftausend M illionen M ark ausgegeben wor» 
den; der „Propagandist für die Sparprämienanleihe“ durfte, 
als M atthaei Apostel, nicht knickeriger sein. Er wars nicht; 
und hat mit dem Papier, das für anständige Politik und 
Literatur nicht zu haben ist, gewirthschaftet, daß dem zustän* 
digen Tyrannen um seine G ottähnlichkeit bang wurde. N och 
aber öffnet die Losung „Excellenz Erzbergers A nordnung“ 
(D eus lo vult) alle Schränke, Speicher und Keller. Blicket 
auf Euren Reichsfinanzminister, deutsche Hand« und Kopf* 
arbeiter, Klein* und M astbürger, und lernet schaudernd er* 
kennen, wie eine sozialistisch*demokratische, vom W eihrauch 
der Römerkirche sanft um duftete Regirung das Euch abge* 
preßte G eld verschleudert. Erkennet, endlich, auch, daß diese 
„Propaganda“, die Schreiber und Zeichner, Gelehrte und 
Feuilletonweibchen, Drucker^ und Rentner von Meinung* 
plantagen erkauft, mit „A ufträgen“ besticht, der Kritik, die 
sprechen möchte, den Hals zuschnürt, verächtliche, hundsge* 
meine Korruption ist. O bendrein: entbehrlich; weil: nutz* 
Jos. D ie verstümperte, verlandauerte Kopie des von A ugusto 
Scherl seit Jahrzehnten empfohlenen Planes hatan Propaganda* 
kosten wohl mindestens hundert M illionen verschlungen und 
mit all dem widrigen Gelärm höchstens zwei M illiarden Pa* 
piergeld eingebracht. Einen Pappenstiel, der nicht acht Tage 
lang den Bankerot des Reiches aufhält. W eniger hätten die 
Banken allein, wenn man sie ruhig arbeiten und dick ver* 
dienen ließ, auch nicht erlangt. Wo aber laset Ihr Wider* 
spruch gegen den U nfug? Hier ein paar kräftige W orte; bei 
den blutrothen Erzfeinden des Kapitalismus fand ich nichts
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gegen den T iefbau des erzbergerischen Lotteriepalastes, auf 
dessen Trümm ern doch nur noch Zwanganleihen möglich 
sein werden. D ie bedürfen wenigstens keiner Propaganda.

D afür soll sie fortan ,.außen und innen“ getrieben werden; 
durch Buch, Film, Einfluß jeglicher Art. N icht ein Geld* 
Zeichenläppchen würde ich dafür bewilligen. Schon in dem 
(noch, leider, röchelnden) Untersuchung#Ausschuß ist viel 
von Propaganda geredet, ist der W ahn gehegt worden, sie 
könne aus Schwarz W eiß, aus den Schändern Belgiens neue 
Aristeides, aus den nach Freiheit von lästiger Konkurrenz 
lüsternen Zerstörern französischer Bergwerke und Fabriken 
hehre Lichtalben, aus Sternickel einen Buddha, aus dem Zeit* 
genossen N oske einenM ahadöh, einen Menschliches mensch» 
lieh sehenden M enschen auch nur, machen, ln  diesem Text 
gehts nun frisch weiter; und H err D r.D riesen ist durch einen 
Novem bererlaß des M inisterialdirektors Rauscher als Chef 
der Innen* und Außen*Propaganda schon der Beamtenschaft 
vorgestellt worden. (,,H err Sklarz verlangte von mir groß* 
zügige Propaganda für die Schriften von Parvus, Zeitung* 
reklame, große Säulenanschläge mit eigenem Plakatentwurf, 
und fragte mich: ,W arum  wenden Sie sich damit nicht 
an Rauscher, den Parvus doch für die Propaganda engagirt 
hat?*. Ich war zunächst sprachlos und fragte dann: .Meinen 
Sie H errn Ulrich Rauscher, der in der Reichskanzlei ist?* 
Ja , natürlich*, sagte Sklarz; ,Parvus hat ihn beauftragt, für.  
ihn alle Propaganda zu machen, und zahlt ihm dafür ein 
anständiges Honorar.* Gleich danach bemerkte ich, daß mein 
Erstaunen ihm den Eindruck mache, er habe sich verplappert.“ 
Aussage des angesehenen Genossen Baumeister, der Ge* 
schäftsführer der Firma Parvus & Sklarz und Hauptgehilfe 
des H errn Legien war.) Ein von H elphands Kennerblick 
für das hohe Am t des Propagators Ausersehener dürfte 
seine Ehrenqualitäten dem Reich eben so wenig versagen, 
wie er sie, in gesundem Klimawechsel, seit 1913 der Frank­
furter Zeitung, dem Generalgouverneur Bissing, dem Kanzler 
Bethmann (Fürst Wedel» Propaganda), den gewaltigen Sklarz* 
freunden Ebert, Scheidemann, Noske, Baake versagt hat. 
N ein: O tto  Driesen m uß es, kein Anderer, sein. In stolzer 
W onne Fürstendiener, mit jeder Herzensfaser (im Trommel*
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feuer des Kriegspresseamtes) M ilitarist, durch Falsch* 
prophezeiungputzig, durch Geschim pf auf die Feinde draußen 
unmöglich geworden; und ein Vielarbeiter, dem als „Pro* 
pagandisten der Sparprämienanleihe “nichts, gar nichts ein* 
gefallen ist, dem nur, wie Spreustaub, die M illionen durch 
flinke Finger gesickert sind. D er heißt schon H err Geheim* 
rath; und wird nächstens wohl, Eberti gratia, Charakter 
und Titel erlangen. W enn nicht H err M üller durch Zufall 
erfährt, was in seinem M inisterium  vorgeht, und den Kollegen 
Erzberger bittet, seineLeute im eigenen H aus unterzubringen.

Das brennende Bedürfniß, auch das „auf N eu“ ge* 
tünchte Deutschland immer wieder lächerlich zu machen, 
konnte bis Jahresschluß durch das Fünfzigpfennigstück ge* 
löscht sein, auf dessen häßlich beprägtem Alum iniumleib 
zwar nicht das verpönte W ort „Republik“ steht, aber der 
an sich albern falsche M ahnspruch: „Sich regen, bringt Segen“ . 
(„Erst schieben, dann lieben“ : wäre wenigstens zeitgemäß.) 
W ider das frömmelnde Unsinnsgemurmel zeugt, Tag vor 
Tag, rechts und links, müde und heftige Regung, aus der 
kein Segenskelchlein auf blüht. Gleich danach brauchen wir 
uns nicht durch Erkürung eines Propagators von dieser 
Leistung in Schlossenwetter internationalen H ohnes auszu* 
liefern. J a . . .  A ber wissen Sie einen Besseren? Mich, Frager, 
dünkt all das Gekram Firlefanz. Tapfer bescheidene, be* 
hutsam  vernünftige Politik empfiehlt sich selbst. Zu den 
Ladenhütern unserer Reichslügenfirma gehörtauch derTratsch, 
„die Entente habe durch ihre Propaganda das Rennen ge* 
w onnen.“ N u r in Amerika und, im letzten Jahr, an der 
Front hat sie k lug und m it großem M ittelaufwand ge« 
arbeitet. Von Neutralen, Schweizern, H olländern, Skandi* 
naven, hörte ich sehr oft, daß die W estm ächte sie durch* 
aus in Ruhe ließen, nur das Bureau Erzberger sie ausgiebig 
mit Flugblättern, Zeitungen, Bildern, Filmen, Schriften bei­
legte und daß dieses Bombardement („D ie W ahrheit ins 
A usland“ : damit zu H aus kein Ramschrest mehr bleibt) ihnen 
die deutsche Sache völlig verleidet habe. Gegen den tollsten 
Schwindel, der immer und überall ja von solchem Wahr« 
heitexport untrennbar bleibt, ist die W elt heute abgestumpft. 
Nützlich, von glühender, W üste selbst befruchtenderW irk*
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samkeit ist Propaganda nur, wenn sie aus dem heißen Schoß 
leidenschaftlichen G laubens an einen M enschen oder Ge= 
danken sich, nach W ehen, losrang. D ie Jünger des Buddha 
und des Christus, des Franciscus und des Ignatius, auch 
Rousseaus und M arxens haben in ganzen W elten demW ollen 
ihrer M eister die Ernte bereitet; und ein M illionenheer 
aus M iethlingen vermöchte niemals, was fünfhundert vom 
G eist durchloderten Aposteln des Bolschewismus in drei 
Erdtheilen bis heute gelungen ist, morgen gelingen wird. 
M it Recht darf H err Karl Radek sich rühmen, seiner 
W ahlheim ath Rußland den besten Propagandadienst ge* 
schaffen zu haben; doch selbst diesem unerm attbar Auf# 
rechten, dessen allumfassenden Verstand ein stählerner, aus 
Felsstein noch Funken schlagender W ille beherrscht und 
bedient, wurde die Schnellschöpfung nur möglich, weil ein 
Schwarm inbrünstig Begeisterter, nach M artyrium  Gieriger 
seinem W ink sich froh in Gehorsam ergab. Solche Pro» 
paganda wird nicht von den „in Reichsbetrieben auf Privat» 
dienstvertrag gegen Jahresvergütung Angestellten“ geleistet; 
nicht mal unter dem Dr. phil. Driesen, der als „erstklassige, 
wissenschaftlich, literarisch und preßtechnisch geschulteKraft“ 
im Haushaltsnachtrag der Nationalversamm lung vorgeführt 
wird. (Im  Ernst; N r. 1137, Seite 3.) D er bessere M ann? 
W enn H err Rauscher, H elphands Ruhmesgärtner, der sich 
jetzt, wie M ephisto die Flamme, nur die Presse Vorbehalten 
hat, die Sache nicht selbst versuchen will und unter den 
hundertfünfzig fleißigen, tüchtigen Herren der A btheilung 
(wer hätte vor der Pleite solche Ausgaben gewagt?) keiner 
den Obersten zu Führerrang berufen scheint: mir schweben 
zwei Mögliche vor. Ein Blonder: der in Internationalismus 
bekehrte Graf H arry Keßler, ein höchst kultivirter Herr, 
der gu t schreibt, zwei Kontinente kennt, in London, Paris, 
Rom, Brüssel, Bern, dem Haag zu Haus, überall m it der 
besten und sogar mit der guten Gesellschaft, m it Herzogen 
und Kommunisten in fest eingeschientem Verkehr ist, in 
der Schweiz die Kunstpropaganda, die allein erträgliche, ge* 
macht hat und von dem mindestens nichts Plumpes zu fürch* 
ten wäre. Dragoneroffizier; Verfasser eines feinen Buches 
über M exiko und M itbereiter des Rosenkavalierbuches; wie
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Northcliffe nicht nur auf die „Jahresvergütung“ angewiesen 
(die* freilich, an die H underttausend grenzen m üßte); war 
M useum sdirektor in W eim ar und unschuldig daran, daß er 
ins W arschau Pilsudskis nicht paßte. Ein Schwarzer: der 
ullsteinische Verlagsdirektor Bernhard. In der Kriegszeit 
schlimm verworren, noch lange danach kaum genießbar. Doch 
derb begabt, flink zu T hat, der A hnung von W eltwirth* 
schaft nah, auf jedem  Rialto heimisch; und Einer, der, wie 
Peter M ortensgaard, das Leben ohne Ideale leben kann. Alte 
Leser der „Z ukunft“ kennen ihn als deren Plutus. Die ,,öst« 
liehe O rientirüng“ (so , pleonastisch, nennt ers) und die 
davon bedingte Beredsamkeit von zwei Fuchtelarmen und 
zehn Fingerstimmen würde er sich abgewöhnen. Auch die 
(von der sonst wesentlich verbesserten Vossischen Zeitung 
abschreckende) Schrulle von einer „K ontinentalpolitik“, die 
in Verengelung Frankreichs, Verteufelung Engellands planscht. 
Nachhall aus herrlichen Kriegstagen, wo dieser Georg, einst 
Austräger rother Flugblätter, bei Borchardt Karmesinene und 
Fetthälse der M arine bewirthete. Das giebt sich wieder. Ohne 
Britaniens nie ganz versagendes W ohlw ollen (wir habens, 
Alle, zu spät, wir von Treitschke Verführten, erkennen ge* 
lernt) wäre Preußen, wäre Deutschland nie groß geworden, 
nie in W irthschaftblüthe gelangt; und daß Frankreich ihm 
nach der Zeit des G roßen Kurfürsten, der aus Paris Geld 
bezog, immer feindlich war (und, auf dem W eg seines W illens, 
sein m ußte), ist schließlich doch kein Fibelmärchen. W ir 
möchten und müssen uns Frankreich befreunden; können 
aber ohne die [freundliche Hilfe Englands und Amerikas 
nicht aufathmen; und dürfen an Schrulle nicht Zeit vertrö* 
dein. A n der Klippe des W ahnes von Kontinentalpolitik ist 
Bonaparte gescheitert: und war im Format noch gewaltiger 
als der in Frankophilie auferstandene, weiland Allteutsche 
M onsieur Bernhard. D er ist im Recht, wenn er den Franzen» 
begeiferern, denen der alte Clemenceau, nach einem Halb# 
jahrhundert unbeugsamen Kampfes für Recht und Freiheit, 
ein „Reaktionär“ ist, die O hrlappen kneift; tief aber im Un* 
recht, wenn er seiner Kundschaft einreden will, Forderungen 
wie die nach Ersatz für die bei Scapa Flow versenkten Schiffe 
seien nur aus britischer Tücke und Beutegier zu erklären.
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England braucht unsere Bagger und Schwimmdocks nicht, 
weiß, daß es die Docks aus dem N achlaß der Kaiserlichen 
M arine jeden Tag haben kann, und würde sich an den Ver* 
tragsschlüssel, der ihm, der größten Seemacht, von aller Meer» 
und Küstenbeute zwei D rittel zuweist, nicht klammern, wenn 
Frankreichs viel ärgere N o th  nach deutschem Hafengeräth 
schreit. Aus dem einstweilen letzten Artikel des H errn Bern» 
hard pflückte ich den Satz: „D er einzige Aktivposten in der 
französischen Bilanz ist die Zahlungfähigkeit Deutschlands.“ 
Der einzige ist also keiner; denn diese Zahlungfähigkeit m uß 
erst ermöglicht und kann nur durch Englands Hilfe ermög» 
licht werden. W ie magst D u  Deine Rednerei nur gleich so 
hitzig übertreiben? Frankreich hat fruchtbareres Land, mehr, 
besonders als Umfasser Elsaß* Lothringens, Rohstoffe und we» 
niger Menschen als Deutschland, ein unerschöpftes, kaum je er» 
schöpflichesKolonialreich in Afrika und Asien, mächtige Freun» 
de und Sozien, fast alles zu schleuniger W iederbelebung sei» 
ner Luxusindustrie N othw endige; und hat wohl schon an den 
siebenzehn M illiarden reichlich verdient, die Deutschland bis 
zum fünfzehnten O ktober 19 für, leider, durchs W estloch ein? 
gelassene W aaren gezahlt hat. (D arunter waren nur vier Mil» 
liarden für Nährm ittel und Unentbehrliches, dreizehn für 
Luxus. So lustig leben wir: und w undem  uns über das Sin* 
ken der einst spröden Valuta.) Bernardi Salz war verdum pft, 
als er vom „einzigen A ktivposten“ fabelte und Sätze vom 
Kaliber der folgenden von sich gab: „A ktiv ist jede Poli» 
tik, die handelt und sk h  nicht treiben läß t.“ (K lug ist, wer 
nicht dumm ist.) „D er selbe. Politiker wird, selbst wenn 
er das gleiche Ziel vor Augen hat, ganz verschieden han» 
dein müssen, je nachdem, ob der Staat, den er vertritt, M acht 
besitzt oder ob er machtlos ist und besiegt am Boden liegt.“ 
Das mußte, wie die auch ewige W ahrheit, daß vomRegen das 
Land naß wird, einmal, wenn auch gerade nicht in Stümper» 
spräche, ausgesagt werden. N icht ganz so innig aber würde 
ich dem Nachseufzer zustimmen: „Das Verständniß, das nö* 
thig ist, um diesen Unterschied zu erkennen, ist, leider, im 
deutschen Volk nicht sehr verbreitet.“ Zweifle nicht, M ann 
der „Beziehungen“ ; auch im deutschen Volk weiß Jeder» 
mann, daß er ohne Feuerrohr nicht schießen, ohne fünf
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Viertelmark netto für die Zeile weder den T od seiner Schwie» 
germ utter noch die G eburt eines „strammen Jungen“ in die 
(nicht mehr „königlich privilegirte“ , sondern) Berlinische 
Zeitung von Staats» und gelehrten Sachen setzen kann. An 
dem Internationalpolitiker Bernhard wäre also nicht viel ver* 
loren; von dem Propagandachef, der eine ganz andere A rt 
von Phantasie (wenn mans so feierlich nennen darf) braucht, 
wäre Einiges zu hoffen. N ichts von O tto dem Fleißigen.

Blond oder schwarz: Faites votre jeu, messieurs!

L o y a l
Sitzung der Preußischen Landesversammlung am siebenzehnten 

März 1919. Abgeordneter Adolf Hoffmann: „An den Unterstaats­
sekretär Dr. Baege ist das Ersuchen ergangen, zurückzutreten, weil 
ihm der H err Minister (Haenisch) nicht gefällt, weil er nicht der 
Meinung ist, daß dieser Minister der lähige Kopf sei; deshalb soll 
er zurücktreten. Und wenn er es thut, so hat ihm der Herr Minister 
die zwölftausend Mark Entschädigung per Jahr versprochen. Wenn 
er es nicht thut, wird er an das Disziplinarverfahren erinnert, das 
man gegen ihn einleiten könnte. Sagen Sie doch einmal, ob Das 
eine noble Art ist, sich an seinen Sessel zu klammern. Material 
haben wir so viel, wie Sie haben wollen. Wenn man einmal hinter 
die Coulissen geguckt hat, weiß man, wie es da aussieht.“ (Steno­
gramm, Seite 288.) Antwort des Herrn Haenisch: „Meine Damen 
und Herren, ich habe keinerlei Veranlassung, auf die allgemeinen 
Ausführungen des Herrn Adolf Hoffmann auch nur mit einem Wort 
einzugehen. Nur seine an den Haaren herbeigezogene und an mich 
persönlich gerichtete Bemerkung über den bevorstehenden Rücktritt 
des Herrn Unterstaatssekretärs im Kultusministerium, seines Partei­
genossen, des Herrn Dr. Baege, kann ich doch nicht ganz unwider­
sprochen lassen. Ich habe in der That Herrn Dr. Baege, der auf 
Veranlassung des Herrn Adolf Hoffmann in den Novembertagen 
zum Unterstaatssekretär im Kultusministerium gemacht wurde, neuer­
dings dringend nahegelegt, auf Grund der Verordnung vom sechs­
undzwanzigsten Februar dieses Jahres über die Versetzung unmittel­
barer Staatsbeamter in den einstweiligen Ruhestand sein Abschieds­
gesuch einzureichen. Auf Grund des § 3 dieser Verordnung steht 
Herrn Dr. Baege auf die Dauer von fünf Jahren der gesetzliche 
Anspruch auf ein jährliches Ruhegehalt von zwölftausend Mark zu. 
Das ist der einfache Thatbestand. Alles, was Herr Hoffmann sonst 
noch gesagt hat, ist reine Phantasie. Die sehr triftigen dienstlichen
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Gründe, die mich veranlaßten, Herrn Dr. Baege die Einreichung 
seines Abschiedsgesuches anzurathen, haben mit dem Gegenstand 
der heutigen Tagesordnung nicht das Allermindeste zu thun. Ich 
lehne deshalb ein Eingehen auf diese Gründe für heute rundweg 
ab, behalte mir aber vor, zu gegebener Zeit auch darüber dem 
Hause nach jeder gewünschten Richtung hin Rede und Antwort zu 
stehen.“ Hoffmann: „Ich habe von Dem, was ich gesagt habe, 
nichts zuiückzunehmen. Herrn Dr. Baege, der allerdings mit Ein- 
verständniß des Herrn Haenisch von mir in das Kultusministerium 
berufen worden ist, in Schutz zu nehmen, habe ich am Allerwenigsten 
Ursache, weil ich ihm, als ich austrat, gesagt habe, daß er nicht 
mehr lange bleiben werde; Herr Haenisch werde ihn schon zu Fall 
bringen und ich würde es für gescheiter halten, wenn er gleich 
austräte. Das hat er nicht gethan und Das hat er zu verantworten. 
Aber es ist wahr, daß Herr Haenisch Herrn Dr. Baege, weil er 
sich geäußert hat, daß er Herrn Haenisch als Kultusminister nicht 
geeignet halte, darauf hingewiesen hat: wenn er freiwillig zurück­
tritt, dann bekommt er zwölftausend Mark pro Jahr, und wenn er 
es nicht gut mit ihm meinte, könne er, Haenisch, ja  das Disziplinar­
verfahren gegen ihn einleiten. Dazu hat ein Minister nicht, das 
Recht. Weiß er Etwas gegen den Beamten, dann muß er das 
Disziplinarverfahren einleiten, darf ihn aber nicht mit zwölftausend 
Mark pro Jahr zum Schweigen veranlassen oder beseitigen.“ 
Haenisch: „Diese Behauptungen des Herrn Abgeordneten Adolf 
Hoffmann sind unwahr. Das geht klipp und klar aus dem Brief 
hervor, den ich Herrn Dr. Baege geschrieben und in dem ich ihn 
zur Einreichung des Abschiedsgesuches aufgefordert habe. Dieser 
Brief, der die Behauptungen des Herrn Adolf Hoffmann platt zu 
Boden schlägt, liegt im Wortlaut vor und kann zu jeder Zeit jeder 
Instanz hier im Hause unterbreitet werden.“ Hoffmann: „Ich will 
nur wünschen, daß der Brief recht bald vorgelegt wird. Sie wer­
den darin Alles bestätigt finden, was ich gesagt habe.“ Der Mi­
nister hat den Brief nicht dem Haus „unterbreitet“. Hier ist er:

Berlin, den sechsten März 1919.
„Herrn Unterstaatssekretär Dr. M. H. Baege, Berlin.

Sehr geehrter Herr Doktor, ich sehe mich genöthigt, das Fol­
gende auf diesem Wege zur Sprache zu bringen:

Von den verschiedensten Seiten wird mir berichtet, daß Sie so­
wohl innerhalb des Ministeriums wie auch draußen gegen mich Stim­
mung zu machen suchen; nicht nur haben Sie Das bei drei Beam­
ten des Ministeriums versucht. Sie haben sich (um nur den letzten 
Fall dieser Art zu erwähnen) sogar nicht gescheut, einen ganz außer­
halb des Ministeriums stehenden jungen Mann wie Herrn Dr. Ram-
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meisberg gegen mich aufzuputschen. Der auch von mir sehr hoch- 
geschätzte Rammeisberg hat mir Das eben selbst mit allen Zeichen 
starker Empörung ausführlich geschildert. (Von Ihrer gegen die 
Politik des Ministeriums in den Kreisen des Monistenbundes usw. 
entfalteten Agitation sehe ich in diesem Zusammenhange ganz ab.) 
Verschiedenen Personen gegenüber haben Sie wiederholt mit einer 
,umfangreichen Materialsammlung' gedroht, die Sie gegen mich auf­
gehäuft haben und mit deren Verwerthung Sie am Tage Ihres Aus­
scheidens aus dem Ministerium beginnen werden. Sie, der ,Unab­
hängige', haben außerdem Beamte des Ministeriums dringend ersucht, 
in der Lehrerschaft eine Agitation zu meinem Sturz und für meine 
Ersetzung durch den Demokraten Herrn Otto aus Charlottenburg 
zu entfalten.

Nach allen diesen Vorgängen, die nur eine Bestätigung und eine 
Ergänzung der Ihnen bekannten Mittheilungen sind, die mir schon 
vor längerer Zeit zugegangen waren, hätte ich ohne Weiteres das 
Recht, gegen Sie ein Disziplinarverfahren mit dem Ziel der pension­
losen Dienstentlassung einzuleiten. Wenn ich darauf heute verzichte, 
so wahrhaftig nicht aus Angst vor Ihrem sogenannten*,Material'; 
dessen Veröffentlichung sehe ich vielmehr mit heiterer Gemüths- 
ruhe entgegen. Aber es ist mir widerlich, in dieser ernsten Zeit, 
in der es wirklich Wichtigeres zu thun giebt, meine Kräfte in Af- 
fairen zu verzetteln, die auf dem Niveau des gewöhnlichen Klatsches 
stehen. Sagen möchte ich Ihnen nur Folgendes: Diese ganzen Vor­
gänge sind mir nicht meinetwegen, sondern Ihrer selbst wegen sehr 
schmerzlich. Es ist immer bitter, sich in einem Menschen zu täu­
schen; es ist doppelt bitter in diesem Fall. Seit Monaten habe ich 
mir die denkbar größte Mühe gegeben, Sie, wenn auch nicht auf 
dem Posten des Unterstaatssekretärs, so doch in einer anderen be­
deutsamen Position der Unterrichtsverwaltung zu erhalten. Ich that 
Das einmal, weil ich Sie für einen brauchbaren Fachmann halte, 
sodann, weil ich gerade Ihnen, einem alten Parteigenossen, gegen­
über jede menschliche und soziale Härte vermeiden wollte. Ich 
habe, gegen manchen Widerstand, jede Aenderung in Ihrer Stellung 
so lange hinausgezögert, bis eine gesetzliche Grundlage geschaffen 
war, die solche Härte gegen Sie ausschließt. Diese Grundlage ist 
nun gegeben. Nach § 3 der vor einigen Tagen in Kraft getretenen 
Verordnung über die einstweilige Versetzung unmittelbarer Staats­
beamter in den Ruhestand haben Sie bei Ihrem Ausscheiden aus 
dem Dienst Anspruch auf ein Wartegeld in der Höhe von jährlich 
zwölftausend Mark. Ich glaube, Ihnen nicht nur im Staatsin(eresse, 
sondern auch in Ihrem eigenen Interesse rathen zu sollen, auf dieser 
Grundlage selbst zum ersten April um Ihre einstweilige Versetzung
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in den* Ruhestand nachzusuchen. Bis dahin würde ich Sie beur­
lauben und mit der W ahrnehmung der Geschäfte Excellenz Nau­
mann beauftragen. Sie können sich dann voll Ihrer neuen Zeit­
schi ift und Ihrer wissenschaftlichen Thätigkeit widmen und zugleich 
in voller Ruhe abwarten, ob und wo sich Ihnen später ein anderes 
Feld einer geeigneten Thätigkeit eröffnet. Durch ein solches Ge­
such würden Sie mir und sich selbst die Widerwärtigkeiten eines 
förmlichen Verfahrens ersparen. Daß aus einer weiteren gemein­
samen Thätigkeit irgendetwas Ersprießliches nicht mehr zu erwarten 
wäre, werden Sie eben so empfinden wie ich. Wo das gegenseitige 
Vertrauen fehlt, da fehlt auch die Voraussetzung erfolgreicher Zu­
sammenarbeit. Ganz abgesehen von Ihrer Parteizugehörigkeit, die 
unter den gegebenen Verhältnissen meine Vertretung durch Sie im 
Staatsministerium und im Parlament zu einem Ding der Unmöglich­
keit macht. Nach außen hin wäre die bevorstehende Neubildung 
des Ministeriums die gegebene Motivirung Ihres Ausscheidens. Die 
Form und der Zeitpunkt der Pressemittheilung könnten zwischen 
uns vereinbart werden.

Eine mündliche Auseinandersetzung über Ihr oben berührtes 
persönliches Verhalten mir gegenüber dürfte zwecklos sein. Ich lege 
nach vielen Erfahrungen ähnlicher Art auch Das ,zu dem Uebrigen‘* 
Nur die eine Bemerkung gestatten Sie mir: Was müssen Sie in Ihrem 
Leben durchgemacht haben, um einer solchen Handlungweise einem 
Manne gegenüber fähig zu sein, der von der ersten Stunde an Ihnen gegen­
über von absoluter Loyalität beseelt gewesen ist und der Ihnen bis zuletzt 
nichts Anderes entgegengebracht hat als Vertrauen und Wohlwollen?

Ich sehe einer schriftlichen Aeußerung über meinen Ihnen in 
diesem Briefe gemachten Vorschlag entgegen, gez. Haenisch.“

Der Brief erweist die W ahrheit jedes von Hoffmann ge* 
sprochenen W ortes. D er von Preußen und vonSklarz^Pervus 
besoldete M inister hat einem noch nicht vier M onate im 
Dienst stehenden Beamten, den er ohne Pension entlassen zu 
können glaubte und der ihn mit einer „umfangreichen Mate* 
rialsammlung“ bedroht hatte, aus Staatsmitteln sechzigtau* 
send M ark angeboten, um „sich selbst und ihm die Wider* 
wärtigkeiten eines förmlichen Verfahrens zu ersparen“ . U nd 
dieser M inister hatte die Stirn, den Abgeordneten Hoffmann 
öffentlich der Lüge zu zeihen. Um  sich an dem Entlarver zu 
rächen, hat er überall dann erzählt, Hoffmann sei erst aus 
dem Kultusministerium gewichen, als ihm auf sein Drängen 
noch ein Vierteljahrsgehalt ausgezahlt worden war. Im Ber* 
liner Tageblatt vom fünften Dezember hat der M inister für

29’
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Wissenschaft, Kunst und Volksbildung bestritten, "„dieser 
Angelegenheit wegen gegen H errn Hoffmann jemals Vor* 
würfe erhoben zu haben“ . D aß er auch in diesem Fall mit 
Bewußtsein Unwahres ausgesagt hat, kann ich erweisen.

„Ce monsieur Loyal porte un air bien deloyal“ : raunt 
Molieres Dorine. Doch den loyalen Konrad überbietet noch 
der loyale Gustav. Ein Russe schickt mir eine andere Num* 
mer des Berliner Tageblattes, die „N oske über Parvus und 
Sklarz“ zu W ort kommen läßt, und schreibt dazu: „M uß ich 
dem zarischen Rußland noch abbitten lernen? D a wäre 
solche Interview nicht möglich gewesen; dem Zeitunghaus, 
das sich mit dem A bdruck dieser elenden Ausrede besu# 
delt hätte, wären von den petrograder W eibern die Fenster 
eingeworfen worden.“ Ich las; und lernte die Empörung 
des an neuberliner M oral noch nicht gewöhnten Bolsche» 
wiken nachfühlen. H öret den Reichswehrministerl „Ichkenne 
die beiden Herren nur ganz flüchtig. Als die W ilhelm straße 
von demonstrirenden M assen belagert wurde, haben Ebert 
und Scheidemann allerdings wiederholt einer Aufforderung 
des H errn Sklarz, in seiner nahegelegenen W ohnung zu 
speisen, Folge geleistet. Auch ich bin, im Ganzen sechsmal, 
im Haus der Regentenstraße gewesen, um zu essen. In jenen 
aufgeregten Tagen hätte ich mich in keiner öffentlichen Gast? 
wirthschaft Berlins sehen lassen dürfen, wenn ich nicht Ge» 
fahr laufen wollte, erschlagen zu werden. Einmal hat auch 
Herr von Gilsa, mein persönlicher A djutant, einen Zettel 
in das H aus der Regentenstraße geschickt, mit der Bitte, 
für ihn und für mich zwei Couverts bereit zu halten. Ohne 
mein Zuthun hat Sklarz für die Verpflegung des Regiments 
,Reichstag1 gesorgt. A uf sein A ngebot großer Lebensmittel» 
mengen habe ich das Corps Lüttwitz hingewiesen; mich 
dann aber um den weiteren G ang der Dinge nicht mehr 
gekümmert. Erst als ich später von gewissen Unregelmäßig» 
keinen hörte, habe ich sofort angeordnet, daß jeglicher Ge= 
schäftsverkehr mit H errn Sklarz abzubrechen sei. Das sind 
meine ganzen Beziehungen zu H errn Sklarz.“ Die Stirn dieses 
sousoff parvenukönnteA igilulfs eiserne Krone tragen. D ie Re# 
genten» ist dicht bei der W ilhelmstraße. Er, den im Januar nur 
dieAllernächsten von Angesicht kannten, würde bei Adlon, im
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Kaiserhof, in der Deutschen Gesellschaft, wo ja nur die wüste­
sten Spartakiden verkehren,erschlagen; und weil er sammtEbert 
und Scheidemann in solche Lokale nicht ungestraft ein* 
kehren, auch nicht (wie Herr Ebert doch oft genug that) aus 
dem Kaiserhof Futter beziehen und erst recht nicht (wie 
an heißen Schlachttagen mancher General) das M ahl der 
M annschaft in der Bendler* und W ilhelm straße theilen 
kann, müssen die Drei bei Sklarz unterkriechen. Dem M ajor 
von Gilsa, einem M ann aus guter Kinderstube, wird nach« 
gesagt, er habe in ein ihm fast unbekanntes Haus einen 
Zettel geschickt, auf dem steht: „D er Reichswehrminister, 
Beslin W  10, den sechsten Mai. Bitte für drei Herren Mittag-* 
essen. Zwei Uhr. v. G .“ W ar noch im M ai am Schöne« 
berger Ufer, wo man recht gut essen soll, Lebensgefahr? 
Der M inister verläßt sich darauf, daß nur ein „Zettel4* dieser 
Sorte gefunden worden sei, vergißt aber, daß in jeder Stunde, 
wo, bei Tag und nachts, Einer der Trias nicht sogleich zu 
finden war, der Getreuste rieth, „malbei Sklarz anzuklingeln“ ; 
vergißt, was er für den Nährmittel»« und Kalenderhändler 
von Amtes wegen gethan, wie er ihn durch Frachtfreiheit 
zu fördern gestrebt, welche Summen das ihm unterthane 
Corps Lüttwitz dem „M arketender fü r Sozialwissenschaft“ 
ausgezahlt hat. D en Geschäftsverkehr abgebrochen? Ja: 
als die Sache ruchbar wurde; nicht, wie der Leser glauben 
soll, früher. D er Generalstab in Kowno m ußte den Herrn 
W ehrm inister erst lehren, daß der Versuch, Sklarzens Ka* 
lender als M ilitärgut zu befördern, widergesetzlich sei. Ein 
Bischen anders als im Bilde der Interview waren die „Be* 
Ziehungen“ also doch. U nd weshalb waren nicht nur vor der 
Bendler*, sondern auch vor der Regentensträße M onate lang 
Stacheldrahtgestelle in Haufen gestapelt? W eil in Num m er 24 
beinahe täglich die Herren M inister, Reichs* und Staats* 
Würdenträger vor vollen Schüsseln, Schlemmernäpfchen und 
Gläsern A lldeutschlands und Preußens W ohl beriethen.

P arv o  bea t i
Die seit W ochen hier erwähnte Thatsache, daß H err 

G eorg Sklarz als Agent dem G roßen Generalstab des deut* 
sehen Feldheeres diente, wird bis ins Lager der Unabhän*
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gigen verschwiegen; und ist doch für alles Kommende wich» 
tig. Als vor einem Jahr ermittelt worden war, daß H err 
Sklarz lange schon mit feindlichen Ausländern Geschäfte 
großen Umfanges mache und „W aarenmengen ganz ver» 
schiedener Art, deren W erth in  viele M illionen ging“, ins 
Ausland geliefert habe, wurde dem Beschwerdeführer ge» 
sagt, die Nachrichtenstelle des Generalstabes habe selbst in 
Stockholm Ein» und Durchfuhrbewilligungen für Sklarz er» 
langt, um ihm „Entgelt für seine Bemühungen“ zu schaffen. 
N » 0  (Nachrichten*Offizier) M itte würde gern genauere An» 
gaben hören. U nd hat sie gehört. H ier nurdiebeträchtlichsten: 

„W as den Fall Sklarz angeht, so ist zunächst hervorzuheben, 
daß sämmtliche Geschäfte des W itkin auch als solche des Sklarz 
angesehen werden können, da die Geschäftsthätigkeit des W itkin 
mit Mitteln des Sklarz betrieben wurde und als natürlich ange­
nom m en werden m uß, daß Sklarz diese Geschäfte hier laufend 
gefördert hat. In den in der Internationalen Verkehrs- und 
Transport-G esellschaft vorliegenden Briefen des russischen 
S taatsangenörigcn W itkin ist eine direkte Bezugnahme auf den 
N am en des Sklarz nicht zu finden. D en Brief an  W itkin, der 
meine Aufm erksam keit auf diese Beziehungen lenkte, füge ich 
in Abschrift hier bei. D'er deutsche Gesellschafter der Intern 
nationalen Verkehrs- und Transport-Gesellschaft, M. Breslau, 
hat mir, nachdem  er siich, wie schon erwähnt, lange gesträubt 
hatte, überhaupt Auskunft zu geben, dann zugestanden, daß  
sein ehemaliger Gesellschafter W itkin, dem bei A usbruch des 
Krieges keine Geldmittel nennensw erther Art zur V erfügung1 
standen, von Sklarz das Geld zur Eröffnung seines Geschäftes 
in K openhagen (sechzigtausend M ark) erhalten habe. Sklarz hat 
D ies dem Breslau gegenüber auch selbst zugestanden unter 
d er gleichzeitigen Bem erkung, daß e r an  den sechzigtausendl 
M ark das Vielfache dieser Summe durch die Geschäfte mit 
W itkin wieder verdient habe. E s handelte sich bei der U nter­
redung, in der diese A eußerung fiel, darum , daß  W itkin der 
Internationalen V erkehrs- und Transport-G esellschaft m itgetheilt 
hatte, eine Partie W aaren (Therm om eter) solle von Sklarz hier 
ausgefolgt werden. Sklarz hat die Ausfolgerung verweigert und 
dabei bem erkt, er thue D as schon aus dem  G runde, weil es 
unerhört sei, daß W itkin entgegen seiner Verpflichtung, 
Sklarzens Nam en niemals zu nennen, es dennoch giethan habe.
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Ganz zweifellos ist, daß Sklarz' von der T hatsache Kenntnißf 
hatte, daß die von Wiitkin Mer gethätigten G eschäfte gegen 
das deutsche Interesse liefen und  daß  die durchi Wiitkin oder 
seine hiesigen A genten und H elfer aus'gefüforten Wiaaren nach 
R ußland  gingen. D je durch die Bücher der Gesellschaft laufend 
verfolgbaren Transaktionen des W itkin betreffen Strum pfw aaren 
im Ge&ammtbetrage von annähernd zweihunderttausend M ark 
W erth. iDie W aaren sind jedoch nicht zur A usfuhr nach dem 
neutralen Ausland gelangt, weil in Folge der drohenden Be­
schlagnahm e ein W eiterverkauf hier im Inland vorgenom m en 
wurde. W itkin hat aber durch andere A genten noch viel größere 
M engen zum Tbeil h ier mit V erdienst gehandelt, zium Theil nach 
Ueberw indung der Ausfuhrschwierigkeiten über Schweden aus­
geführt. Bei allen diesen Geschäften ist ein sehr erheblicher 
Nutzen verblieben, da, zum Beispiel, Strüm pfe bei den Fabri­
kanten zu 3,50 bis '5 M ark per [Dutzend eingekauft Und, nach­
dem  die W aarenknappheit die Prei;sle gesteigert hatte, zu über 
20 M ark das Dutzend hier wieder verkauft wurden. Bei der 
ausgeführten W aare w ar der Nutzen noch erheblich höher, was 
daraus ersichtlich ist, daß, wie Breslau behauptet, W itkin den 
ihm die Ausfuhr ermöglichenden hiesigen Agenten 35 bis 
40 Prozent des W erthes der W aare nach  erfolgter Ausfuhr 
als V ergütung zugestand. W ie Breslau ferner zugegeben hat, 
hat W itkin in einer gewissen Zeitperiode große M engen soge­
nannter Auersteine (Cer-E,isen) in Skandinavien vertrieben, die 
e r unzweifelhaft auch  auf dem angedeuteten W eg aus) D eutsch­
land erhielt. Es ist nach Breslaus A ngaben Thatsache, daß 
W itkin, der zu A nfang des Krieges kein Verm ögen besaß, 
zur Zeit als M illionär gilt und daß die durch die Bücher der 
G m b f H  gegangenen Geschäfte nur einen geringen Theil des 
Umsatzes Witkinis bedeuten. D er U m fang der Geschäfte W it- 
kins könnte leicht erm ittelt und bewiesen w erden: durch Fest­
stellung der Größe der fü r ihn hier stets vorübergehend bei 
Spediteuren eingelagert gewesenen W aarenbestände. E ine An­
zahl von F akturen über von W itkin h ier gem achte Ankäufe 
liegt bei den Papieren der Internationalen V erkehrsr und T rans­
port-Gesellschaft, befindet sich jedoch unter den Geschäfts­
papieren und Korrespondenzen, die bei dem  früher anhängig 
gem achten V erfahren gegen diese Gesellschaft vom Ober­
kommando in den M arken beschlagnahm t wurden. Aus diesem 
G rund war ich nicht in der Lage, die 'Einzelheiten einzusehen. 
P e r  Verdacht, daß bei den Geschäften eine U m gehung der
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Ausfuhrbestim m ungen Statt fand, wurde erweckt durch eine in 
den Geschäftsbüchern erscheinende Buchung, welche die Aus- 
aahlung von dreißigtausend M ark u n te r  dem  Nam en ,v. IC‘ er­
weist. (Anlage!) Wietnn m an diese Zahlung in Beziehung bringt 
zu verschiedenen in der Korrespondenz1 erscheinenden Sätzen, 
welche von der Anwesenheit eines ,v. K .‘ die E rm öglichung von 
geplanten T ransaktionen abhängig -machen, ergiebt sich.' von 
»elbst der Schluß, daß durch Idas ohne jede B egründung erfolgte 
D arlehen ohne Sicherheit und un te r D ecknam en an  den Be­
treffenden dessen Mithilfe fü r 'den genannten Zweck erkauft 
worden isjt. D;ie Sendungen fü r W itkin gingen, so viel ich au s 
den von der V erkehrs- und Transport-G esellschaft eingeleite- 
cen, aber nicht durchgeführten Bestrebungen, die erwähnten 
Strum pfwaaren auszuführen, ersehen kann, an  die Adresse der 
F irm a C. M. H allbaeck & Söner, Malmö in Schweden. Ich 
glaube, der U eberzeugung Ausdruck geben zu müssen, daß 
die W eiterverfolgung der vorhandenen Spuren Beweise schaffen 
w erde für die Annahm e, daß  die Geschäfte des W itkin-Sklarz 
großen U m fang hatten  und daß in ähnlicher \V eise von anderen. 
Russen Geschäfte hier gethätig t w urden.“

Das Geschäft blühte weiter. U nd den so wetterfest Ge* 
schirmten, der seitdem M illionen gescheffelt hat und dem auch 
das Loch im W esten üppig gezinst haben soll, m uß noch 
morgen jeder Ankläger, jeder Richter mit sanfter H and an* 
fassen. Einen M ann von (in M askulinum und N eutrum ) so 
ungeheurem Verdienst, der so viel erzählen könnte. D ie Zahl 
der „v. K.“ ist Legion. Däm mert Euch nun , weshalb die 
„P lan w irtsch aft“, die Lüderei mit Ein* und A usfuhr ver* 
bieten wollte, nicht geduldet, das baltische und das rheini* 
sehe Schieberparadies nicht gesperrt werden durfte und wes* 
halb der Zorn keuscher Tugend jetzt nach dem Staatsanwalt 
b rü llt?  Herzerhebend (sagt man nicht so?) ist aber auch die 
Vorstellung, daß am Tisch dieses M ilitärspitzels und Meister* 
schiebers die Genossen Ebert, Scheidemann, Noske, Haenisch 
und andere Urfeinde des Kapitalismus schwelgten, bis in 
das traute Heim von ihm mit Nährmitteln versorgt wurden* 
Verwandte in seinen Betrieben anstellen und löhnen ließen 
und ihn durch Aus* und Einfuhrscheine, durch das Recht 
auf Massenspeisung, M arketenderei, gesetzwidrige Papier# 
Zuwendung und Frachtfreiheit aus Reichsmitteln Riesenein*
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kunft ermöglichten. Für Pässe sorgte prom pt der „G esandte“ 
Naum ann. Ein Bruder in d§r N achrichtenabtheilung des 
Auswärtigen M inisteriums, wo man die fremden Zeitungen, 
m itH andelstheil und lehrreichen Inseraten, früher als anders# 
wo hat; ein zweiter in M itgenußrecht einer großen Metall» 
firma, die abmontirte Schiffe und anderes Heeresgut zu nützen 
und den Zubringer nach G ebühr zu belohnen vermag; der 
dritte den durch Kriegsschaden rebellisch Gewordenen und 
Kommunisten gar ein edler W ohlthäter, der Bureauräume, 
Schreibmaschinen, Schränke, Schließpulte liefert und, wenn 
er will, Manches „nach oben“ bringen kann. Eine vier* 
köpfige Reichs#Wach# und Schließgesellschaft.

N och immer sind wir im Vorhof: und athmen doch schon 
den Stank des von den dreitausend Rindern des Augias dem 
Darm entdrücktenDungstoffes, denHerakles selbst nur durch 
Um leitung zweier Ströme wegspülen konnte. Unser Alpheios 
und Peneios, hoffte ich, werde dem Quellgebiet der Sozial# 
demokratischen Partei Deutschlands entspringen. U nd habe 
sehr lange deshalb Vormännern dieser Partei widersprochen, 
diemich aurriefen, die undankbareArbeit derKlüngeltrennung, 
die am Abend der M onarchie mühsam gelungen war, noch ein# 
mal, am M orgen der Republik, zu versuchen. N un ist das Un# 
heil im Lauf. D unkler kam nie eine deutsche W eihnacht. W er 
hätte vor einem Jahr, als hundert Jubelkerzen vom Winter# 
grün unseres Höffens strahlten, so die selige, fröhliche Zeit 
geträum t? Seid, dennoch, getrosten M uthesl Die Stadt 
des Herodes, das Rom und die pontinische spelunca des Ti# 
berius sah nicht viel sauberer aus. D a klirrte eine Wurf** 
schaufei, Spreu verbranntein  Zornesgluth, auf reiner Tenne 
ward aus gesunden Halmen das N ährkom  gelöst und jede 
Räuberhöhle wieder zu Andachtstätte geweiht. Rauhborstig 
war, wie das Kleid, die Rede des einsam mächtigen Esseners, 
der gell zu sühnender Reinigung rief und die A nkunft des 
Erlösers verhieß. N icht würdig fand er sich, dem kindhaft 
Allgewaltigen den Schuhriemen zu schnallen. U nd  hat doch, 
fahl leuchtend durch W olken von H aß und H ohn , Mariens 
Knaben, das Kind aus verschmutztem Stall, mit netzender 
H and zu W eltgang und Glorie des Heilands getauft.
Hrrauigeber UQd verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag de»
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Keine Postkarten, sondern nur künst­
lerische A k t p h o t o g r a p h i e .  Man
verlange Probesendung. Postfach 2, 

Hamburg 31.

S te g e n  9 C a U w ih e

lÜ em # i

Alleinige Anzeigen-Annahme
für die Wochenschrift

Die Zukunft IC

Max Kirstein
Berlin W. 9,  Potsdamer Str. 23 a.

H A R M O N IU M
B E R L I N 9*

Poisc

Angloval gegen nervöse Schlaflosigkeit 
n u r

aus pflanzlichen Bestandteilen 
Gen.-Depot: Hohenzollern-Apotheke, Berlin W10, Königin-Augustastr. 50

Dienstbach &  Moebius, Bankgeschäft, Berlin W 56
Gegründet 1869 OLerwallstrasse 2 0  Gegründet 1869 

Fernsprecher; Zentrum 2035, 4970, 5904.

Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
S a c h g e m ä s s e . B e ra tu n g  ü b e r K a p ita ls a n la g e .



A

P h  oto* Apparate
Objektive liefert vorteilhaft:

Gg. Leisegang 
Berlin

Potsdamer Straße 138
an der Linkstraße

Tauentzien=Stvaße 12 
an der Kirche

S c h l o ß  = P l a t z  4
nur gebr. Gegenstände

Barmer Banbverein
Hinsbers, Fischer & Comp,

Hauptsitz in Barmen.
N ie d e r la s su n g e n  in: Ahlen, Altena i.W., Andernach, Auricli, 
Bentheim, Bielefeld, Bonn, Brühl, Bünde, Burgsteinfurt, Castrop,

B m Clewe, Coblenz, Cöln, Coesfeld, Crefeld, Dortmund, Dülmen, 
■ Düsseldorf, Duisburg, Emsdetten, Essen, Gevelsberg, M.-Glad- 

'  bach, Gummersbach, Gütersloh, Hagen i.W., Halver, Hamm i.W., 
Haspe i. W., Hilden, Hoerde, Hohenlimburg, Iserlohn, Leer, 
Lennep, Lüdenscheid, Menden i.W ., Mettmann, Münster i.W., 
Neviges, Norden, Norderney, Ohligs, Osnabrück, Papenburg, 
Remscheid, Rheydt, Siegburg, Siegen, Soest, Solingen, Schwelm 
i. W., Schwerte, Uerdingen, Unna. Velbert, 'Wermelskirchen, 

Wipperfürth, Wülfrath.
K om m an d ite: von der Heydt-Kersten ^  Söhne, Elberfeld, 

Vohwinkel, Unter-Barmen.
K a p i t a l :  M. lO O  OOO OOO.—
R ü c k l a g e n :  M. 18 0 0 0  0 0 0 . -

Vermittlung aller bankmäßigen Geschäfte. 
Vermögensverwaltung — Steuerberatung.

Insertionspreis 
für 

die 
I spaltige 

N
onpareille-Zeile 

2,00 
M

k.f auf 
Vorzugse/ten 

2.50 
M

k.



Bankhaus
Fritz Emil Schüler

DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

r*ra«prech*Rnschl. Mr. 8 6 6 4 ,8 6 6 5 ,5 9 7 9 ,5 4 0 3  für Stadt­
gespräche, Nr. 7352, 7353, 7354 für Ferngespräch«

Telegramm • Adresse; 
„ E f fe k te n s c h U le r "

Kohlen-, Kali-, ErzKuxe 
Unnotierte AKtien und Obligationen 

Ausländ. Zahlungsmittel. AKKrtditive 
Ausführliche Kursberichte

Für Inserate verantwortlich: C. Jäuscli, Tegel.
Druck von Fab ii Uarleb <j. ui. b. H., Berlin W57, bülowatr, «iti


